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		Im Visier der Begierde

    AMANDA MCCABE
    
	Die heissen Küsse Des Barbaren
 
    Helen ist zurück? Erregt vernimmt der Highlander James McKerrigan die
frohe Kunde. Er hat nur eine Nacht, um ihr zu beweisen, dass er der Richtige
für sie ist – und diese heiße Chance wird er nutzen!
    
    



LINDA SKYE
    
	Gefangen im Harem des Königs
 
    Als Darius, König von Persien, seinen Harem betritt, stockt ihm der Atem.
Die wunderschöne Prinzessin Myrine of Scythia fasziniert ihn, wie keine
Frau zuvor. Doch aus politischen Gründen soll er eine Andere heiraten!
     
    



BARBARA MONAJEM
     
	Lady Elizas pikantes Porträt
 
    Eliza Dauntry ist berüchtigt für ihre skandalösen Gemälde. Dennoch hat
sie lang nicht mehr das Bett mit einem Mann geteilt. Bis sie Patrick Felham
begegnet. Er ist unwiderstehlich … und überaus versiert im Liebesspiel.
    
    



JOANNE ROCK
     
	Sinnliches SpieL mit dem Ritter
 
    „Lasst mich unverzüglich frei!“ Erbittert wehrt Matilda sich gegen den
verwegenen Ritter, der sie entführen will. Aber er kämpft mit unlauteren
Waffen: Seine feurigen Küsse lassen ihren Widerstand dahinschmelzen!
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Die heissen Küsse Des Barbaren

    1. KAPITEL

    Schottland 1559

    Lady Helen! Wo seid Ihr? Ihr wisst, wir finden Euch sowieso …“

    Lady Helen Frasier hatte den Saum ihres neuen weißen Brokatkleides mit einer Hand hochgerafft und lief immer schneller den Gartenpfad entlang. Sie hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht laut loszulachen. Obwohl sie an diesem Tag eher in trübseliger Stimmung war, hatte sie großen Spaß daran, ihren Begleiterinnen zu entwischen. Sie würde alles tun, um nicht von ihnen gefunden zu werden.

    Rasch huschte sie durch den schmalen Eingang des Irrgartens, und die hohen Wände der stachligen grünen Hecken umgaben sie schützend. Kein einziger Ton drang mehr zu ihr, weder die Stimmen ihrer Zofen noch das emsige Treiben der Bediensteten, die im Hause ihres Vaters das Festmahl vorbereiteten. Selbst das schwache Rauschen des Meeres jenseits der hohen Mauern des Gutshofes war nicht mehr zu vernehmen.

    Sie hörte nur ihren eigenen Atem, wie sie beengt durch ihr steifes, besticktes Mieder nach Luft rang, und das Knirschen ihrer Slipper auf dem Kiesweg. Die dicken grauen Wolken, die am Himmel heraufzogen, kündigten Regen an und verhießen nichts Gutes für das abendliche Tanzfest im Garten ihres Vaters. Sicherlich würden sie seine Pläne zunichtemachen.

    Helen war es egal, ob das elende Fest ruiniert wurde, das ganze Haus einstürzte und der Garten unter Wasser stand. Sie wünschte, dieser Abend würde nie stattfinden. Sie wünschte, sie könnte für immer in diesem Irrgarten bleiben.

    Nach Atem ringend hielt sie an und presste ihre Hand auf das starre Mieder, dessen Perlenstickerei sich in ihre Handflächen grub. Der Wind war kälter geworden und blies schneidend durch das feine goldfarbene Gewebe der Ärmel über ihre nackten Schultern. Es war das schönste Kleid, das sie je getragen hatte. Normalerweise würde sie in diesem eleganten Gewand ausgelassene Feste feiern. Man hatte es extra aus Frankreich kommen lassen, ebenso wie den Lustgärtner und den Koch, der gerade in der Küche mühevoll die Speisen für das prächtige Bankett zubereitete.

    Jetzt hasste sie das neue Kleid und hätte es sich am liebsten vom Leib gerissen.

    Tief durchatmend schüttelte sie ihr dichtes kastanienbraunes Haar, das dabei von ihren Schultern glitt. Nun war sie allein; niemand konnte sie finden. In diesem Irrgarten war sie in ihrer eigenen Welt, in der sie nicht sagen oder tun musste, was man ihr befahl und was sie nicht wollte.

    In dieser Traumwelt war sie nicht gezwungen, irgendeinen verfluchten McKerrigan zu heiraten.

    Helen stützte ihre Hände auf die Knie und beugte sich vor, um gegen den plötzlichen Anflug von Übelkeit anzukämpfen. Der Brokatrock rutschte unter ihren Händen. Sie schloss ihre Augen ganz fest, doch die Erinnerung an das, was vor einigen Tagen geschehen war, wollte sie einfach nicht loslassen.

    Noch einmal hörte sie die strenge Stimme ihres Vaters, der ihr verkündete, sie würde den Sohn der McKerrigans heiraten, die Erzfeinde ihrer Familie. Die kalte Panik, die bei diesem Gedanken in ihr hochgekrochen kam, hatte gedroht, sie zu ersticken. Als sie sich geweigert hatte, war das Gesicht ihres Vaters dunkelrot vor Zorn geworden.

    „Niemand von uns möchte diese Verbindung, Mädchen!“, hatte er geschrien, als sie in Tränen ausgebrochen war. „Einen McKerrigan zu ehelichen, ist für uns Frasier ein Gräuel. Aber es ist der einzige Weg, unser Überleben zu sichern. Deshalb hör jetzt auf zu jammern!“

    Dann hatte ihr Vater sie geohrfeigt und sie wäre beinahe hingefallen.

    Solange sie denken konnte, hatte man ihr erzählt, die McKerrigans seien gottlose Barbaren, nichtsnutzige Viehdiebe und Mörder, die seit Jahrzehnten mit den Frasiers verfeindet waren. Dass sie nun einen von ihnen heiraten sollte, war für sie völlig unfassbar.

    Alle ihre Mädchenträume von Tanzfesten und Maskenbällen, romantischer Liebe und glanzvoller Pracht erstarben angesichts einer trostlosen Zukunft mit einem groben McKerrigan. Ihr ganzes Leben lang war sie dem Willen ihres herzlosen Vaters ausgesetzt, fühlte sich einsam in ihrem eigenen Heim und von der ganzen Welt im Stich gelassen. Nun würde sie bald im Haus eines McKerrigan einsam sein. Wann durfte sie endlich sie selbst sein, ihr Leben so leben, wie sie es sich vorstellte?

    Helen richtete sich wieder auf und schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter. Nun gut – wenn die McKerrigans darauf bestanden, sie in ihre Familie aufzunehmen, würde sie dafür sorgen, dass sie es bereuten. Sie würde die schlimmste Ehegattin der Welt sein. Und sie würde Wege finden, selbst über ihr Leben zu bestimmen, auch wenn sie aus dieser Familie nicht mehr fort konnte.

    Ein schwacher Ruf außerhalb des Irrgartens riss sie aus ihren Gedanken. Schlagartig wurde ihr bewusst, wie wenig Zeit sie noch hatte. Mit jeder Minute rückte das Verlobungsfest näher. Wollte sie sich nicht den Zorn ihres Vaters zuziehen, musste sie bald zum Haus zurückkehren.

    Aber noch nicht jetzt, oh Gott, bitte noch nicht!

    Mit hochgerafften Röcken fing sie wieder an zu rennen. Sie sauste durch das Labyrinth, ohne wirklich zu wissen, wohin sie eigentlich lief. Nur schneller, immer schneller wollte sie werden und für immer verschwinden.

    Nach einer weiteren Biegung wurde ihr Schwung jäh gebremst – sie prallte geradewegs gegen einen massiven, starken Körper.

    Vor Schreck entfuhr Helen ein leiser Schrei, und sie taumelte rücklings auf den steinigen Boden zu. Dabei rutschten die feinen Samtslipper von ihren Füßen. Halb ohnmächtig versuchte sie, den Sturz aufzuhalten und sich an irgendetwas zu klammern, irgendwo Halt zu finden, griff jedoch immer wieder ins Leere.

    Ein starker Arm umfasste sie und fing sie auf, bevor sie endgültig das Gleichgewicht verlor. Immer höher und höher wurde sie gehoben, bis ihr Kopf an einer muskulösen Brust lag.

    Der muskulösen Brust eines Mannes. Ihr Herz raste durch die panische Angst, die sie bei ihrem Sturz ergriffen hatte, und jetzt, da sie erkannte, dass sie nicht allein im Irrgarten war, fühlte sie Schwindel in sich aufsteigen. Heftig wehrte sie sich gegen den festen Griff, teilte durch ihre wallenden Röcke Tritte aus, zappelte wild. Mit allen Mitteln versuchte sie sich aus der festen Umarmung zu befreien.

    Als sie zu einem Schrei ansetzte, presste der Mann die langen Finger seiner kräftigen Hand auf ihren Mund, während sein anderer Arm ihre Taille weiterhin fest umklammert hielt.

    „Kleines Biest!“, zischte er leise in ihr Ohr. Sein warmer Atem streifte ihre Wange und ließ sie erzittern. „Hör auf zu zappeln, und ich lasse dich herunter.“

    Sie vernahm den breiten Akzent der schottischen Highlands, heiser und gepresst. Dies war kein Bediensteter ihres Vaters! War er ein Entführer, der auf eine reiche Belohnung hoffte? Ein Mörder und Frauenschänder, denn soviel sie wusste, waren das ja offenbar alle Highlander?

    Sie wand sich immer stärker unter seinem eisernen Griff und versuchte, ihm in die Hand zu beißen.

    „Go hifrean leat!“, fluchte er. Zum Teufel mit dir! Durch ihre Röcke hindurch konnte sie plötzlich einen Druck spüren, etwas Festes, Großes presste gegen ihren Leib.

    A’dhia! Um Himmels willen! Der Schurke wurde durch ihre Rangelei erregt.

    Augenblicklich rührte sich Helen nicht mehr. Sie war unfähig zu atmen oder sich zu bewegen und konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Auf einmal konnte sie nur noch fühlen.

    Der Mann war sehr hoch gewachsen, starke Muskeln durchzogen seine breiten Schultern. Mühelos hielt er sie mit einer Hand hoch über dem Boden, wobei sein gewaltiger Oberkörper sich im Rhythmus seines Atems bewegte. Sie spürte sein Herz ganz nah – es pochte ebenso heftig wie das ihre. Er roch wunderbar nach einer Mischung aus Seife, Leder und Seewasser, was ihre bisherigen Vorurteile vom Geruch eines barbarischen Highlanders Lügen strafte.

    Plötzlich wandelte sich ihre Angst, vermischte sich mit ganz neuen, unbekannten Gefühlen. Sie fühlte eine Hitze in sich aufsteigen, denn sie war sich der Nähe seines Körpers voll bewusst, der sich mit jedem Zoll gegen den ihren drängte.

    Zart spürte sie seine warmen Lippen auf ihrem Hals und hielt den Atem an. Unter seiner flüchtigen Liebkosung verflog das Gefühl der Einsamkeit, sie fühlte sich geborgen. Viel zu schnell war diese Berührung wieder vorbei, als er seinen Kopf hob.

    Wieder meldete sich in Helen eine völlig neue Empfindung: Bittere Enttäuschung.

    „Ich werde dir nicht wehtun, Kleines“, hauchte er ganz sanft, als würde er eine schreckhafte Stute beruhigen. „Ich bin für das Bankett hergekommen und habe nur einen ruhigen Ort gesucht, um alleine zu sein.“

    Das war also der Grund – er gehörte zum Tross der McKerrigans, auch er war gekommen, um ihrer Erniedrigung beizuwohnen. Ihre Wangen glühten noch stärker – war es nicht schon lächerlich genug, dass er sie dabei ertappt hatte, wie sie wie eine wilde Göre im Irrgarten umherraste?

    Durch ein energisches Nicken gab sie ihm zu verstehen, dass er seine Hand von ihrem Mund nehmen sollte, worauf er sie vorsichtig wegzog. Unglaublich sanft ließ er nun seine rauen Finger an ihrem Hals entlangwandern, über die nackte Haut ihres Dekolletées hinab zu ihrer Taille, die er wiederum fest umschloss.

    Noch stärker als zuvor durchliefen sie diese schwindelerregenden Schauer. Alles um sie herum drehte sich, sie fühlte sich benommen. Während sie seine Schultern umklammerte, spürte sie die ganze Kraft seiner Muskeln unter ihren Händen.

    „Ich wollte auch einen Augenblick allein sein“, flüsterte sie.

    „Du wirst also nicht auf mich losgehen, wenn ich dich herunterlasse?“, antwortete er.

    Helen schüttelte den Kopf.

    „Und du wirst auch nicht weglaufen?“

    Weglaufen? Von dem aufregendsten Ort, an dem sie je war? Nein, sie hatte ganz gewiss nicht die Absicht, wegzulaufen, vor allem nicht zurück zum Haus ihres Vaters, um sich dem zu stellen, was sie dort erwartete. Sie wollte die Gefühle, die dieser Mann bei ihr hervorrief, ergründen, sie auskosten und wenigstens für kurze Zeit der Einsamkeit entrinnen.

    „Ich laufe nicht fort, wenn Ihr es auch nicht tut“, sagte sie.

    Überraschend begann er heiser zu lachen. Helen musste unversehens lächeln, all ihre Ängste waren verflogen, und die Gefahren der Zukunft für einen Augenblick weit weg.

    Langsam, Zoll für Zoll, ließ er sie nun an sich hinabgleiten, bis sie schließlich wieder auf dem Boden stand.

    Dann trat er einen Schritt von ihr weg. Ohne seine wärmende Umarmung war sie dem schneidenden Wind ausgesetzt, der durch ihr Gewand drang und rieb sich fröstelnd die Arme. Ein seltsames Gefühl von Verlust machte sich plötzlich in ihr breit.

    „Oh, Mädchen, was machst du denn hier draußen ohne einen Umhang?“, sagte er. „In dieser feinen Robe wirst du erfrieren.“

    Bevor Helen etwas erwidern konnte, hatte er sein Cape abgestreift und es um ihre nackten Schultern gelegt. Der mit violettem Satin unterlegte dicke schwarze Samt hatte nichts von der Hitze und dem Duft frischer Meeresluft seines Trägers eingebüßt und umhüllte sie warm und weich.

    Und zum ersten Mal, seit ihr Vater ihr eröffnet hatte, dass sie heiraten würde, fühlte sie sich geborgen und beschützt. Dieser Mann gab ihr das Gefühl von Sicherheit. Außerdem erweckte er kühne Fantasien in ihr …

    Helen hielt das Cape mit einer Hand fest und strich sich mit der anderen eine gelöste Haarsträhne aus der Stirn. Gegen das fahle graue Licht blinzelnd sah sie zu ihrem Retter auf. Sie musste sehr hoch schauen, denn gegenüber seiner hünenhaften Gestalt war sie sehr klein.

    Er war mit einem modischen Wams und Kniehosen bekleidet, ganz in schwarz und dunkellila. Dazu trug er hohe Lederstiefel. Um seine Taille hatte er ein Schwert und einen mit Juwelen besetzten Dolch geschnallt. Dichtes, pechschwarzes Haar rahmte sein kantiges Gesicht. Der dunkle Schatten über seinem Kinn betonte den Schwung seiner Lippen, die für einen Mann viel zu schön und zu sinnlich waren.

    Nur die leichte Krümmung seiner Nase und eine helle Narbe auf der Wange mochten diese vollkommene Erscheinung trüben. Als ihre Augen die seinen fanden, traf der jadegrüne Blick sie bis ins Innerste. Es war als durchbohrte er sie, als könnte er direkt in ihr Herz sehen, und die durchdringende Kraft seines Blickes ließ sie einen Schritt zurückweichen.

    Er zog die dunklen Brauen zusammen, was Helen daran erinnerte, dass sie sich nicht mehr fürchten wollte.

    Während sie den Umhang fester um sich zog, dachte sie an seine letzten Worte und lächelte zu ihm auf. „Gefällt Euch mein Kleid nicht, Sir?“

    Sein Blick verfinsterte sich. Helen überkam auf einmal ein Schauer, niemals zuvor hatte sie jemand so angesehen, so voller Leidenschaft. Für die meisten Menschen war sie nur Lord Frasiers lästige kleine Tochter. Doch dieser Mann betrachtete sie wie ein hungriger, lauernder Wolf, der kurz davor war, sie zu ergreifen und mit sich zu nehmen.

    Nach all den Ängsten und Sorgen der vergangenen zwei Tage, der Furcht vor dem Fest heute Abend, fühlte sie sich plötzlich gut. Obwohl sie wusste, dass sie hier nicht mit ihm allein zusammen sein durfte, schien es ihr dennoch, als wäre es ihr vorbestimmt.

    Ein Anflug von Wärme durchfloss sie, sodass ihr der kalte Wind überhaupt nichts ausmachte. Lächelnd trat sie näher an den Mann heran, wobei sie das Cape ein wenig öffnete und ihr Dekolletée freigab. Mit den Fingern zeichnete sie den Umriss des perlenbestickten Mieders ihrer Robe nach, und sein heißer Blick verfolgte jeden Zoll dieser unsichtbaren Linie.

    Seine Augen verengten sich.

    „Doch, es gefällt mir – viel zu sehr“, antwortete er mit leiser Stimme, bei deren Klang Helen erbebte. „Und genau das ist das Problem.“

    „Problem?“ Sie sah hinunter auf den schimmernden Brokat ihres Kleides und hob den Rock ein wenig an, gerade genug, um ihren Schuh und einen Teil ihrer seidenen Strümpfe zu enthüllen. „Dies ist die neueste Mode aus Paris.“

    „Ich wette, an keiner französischen Dame würde dieses Kleid so aussehen wie an Euch.“

    Fast musste Helen über die Bewunderung in seiner Stimme lachen. Obwohl es so klang, als wäre es ihm gleichgültig, wie sie in dieser Robe aussah, verrieten die leichte Rötung über seinen Wangenknochen und die Art, wie seine Hand mit dem Heft seines Schwertes spielte, genau das Gegenteil.

    Auch sie wünschte sich, dass ihr sein Aussehen nichts bedeutete, dass es dieses verführerische Knistern zwischen ihnen nicht gab. Warum sollte sie gerade jetzt einen Mann finden, zu dem sie sich hingezogen fühlte, wo sie kurz vor ihrer so gefürchteten Verlobung stand. Doch gegen diese Empfindungen war sie machtlos. Es war die letzte Gelegenheit für sie, einen glücklichen Moment Freiheit zu erleben, bevor sie sich ihrem Schicksal ergab und dem freudlosen, dunklen Leben an der Seite eines McKerrigans ausgeliefert war.

    Entschlossen warf sie den Umhang ganz von sich und lockerte ihr Haar, das dabei in langen Strähnen über ihre Schultern floss. Langsam bewegte sie sich auf ihn zu, näher und näher, Schritt für Schritt. Er presste die Zähne zusammen, nur das Spiel seiner Gesichtsmuskeln verriet eine große Anspannung, doch er rührte sich nicht von der Stelle.

    Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, die plötzlich ganz trocken waren, dabei versuchte sie sich vorzustellen, wie Margaret, die schöne, verführerische Mätresse ihres Vaters, sich verhielt. Mit einer Fingerspitze strich sie über die schwarzen, gläsernen Jet-Knöpfe, die sein Wams zierten. Dessen Stoff fühlte sich weich und rau zugleich an, ganz im Gegensatz zu seiner harten, heißen Brust darunter. Während sie beide Hände auf seiner Taille ruhen ließ, hörte sie, wie sein Atem heißer wurde, immer schneller ging. Tat sie das Richtige? Es schien zumindest so.

    „Auch Ihr seid sehr modisch gekleidet“, hauchte sie.

    „Diabhal“, stöhnte er. Du Teufelin! Noch bevor sie wusste, wie ihr geschah, umfasste er sie an ihren nackten, bebenden Schultern und riss sie an sich. Er zog sie hoch, sodass sie fast den Boden unter den Füßen verlor, und wieder überkam sie dieser Schwindel, als sein berauschender Duft und seine glühende Hitze sie umhüllten.

    Halt suchend schlang sie die Arme um seinen Hals. Dabei vergrub sie ihre Finger in das weiche Haar an seinem Nacken, und die Haut unter ihren Handflächen fühlte sich himmlisch an.

    Er beugte sich zu ihr hinunter und senkte seinen Mund auf den ihren. Fest und sanft berührten sich ihre Lippen, bewegten sich immer hungriger und fordernder. Seine Arme schloss er eng um sie, als wollte er sie nicht mehr loslassen, während er gekonnt von ihrem Mund Besitz ergriff.

    Helen war schon einmal geküsst worden, doch nie zuvor auf diese Weise. A’dhia!, Er machte das gut! Das Gefühl seiner Lippen, sein Atem, der sich mit ihrem verband, sein maskuliner Oberkörper, der sich gegen ihren weichen Busen presste war einfach – atemberaubend und ließ sie alles um sich herum vergessen.

    Besitzergreifend drängte er seine Zunge zwischen ihre Lippen, und sie stöhnte erregt bei dem prickelnden Gefühl, das dieser Kuss in ihr erweckte. Mit seinen Fingern fuhr er durch ihr Haar und fasste eine lange Strähne. Sachte zog er ihren Kopf zurück, um seinen Kuss noch weiter zu vertiefen.

    Während Helen sich zurückbog und ihre Zunge mit der seinen verschmolz, presste er sie immer näher an sich, bis sie den unmissverständlichen Beweis seines Verlangens durch ihre Röcke hindurch spürte.

    Oh diese verdammten Kleider! Warum musste man überhaupt etwas anhaben? Sie wollte seine nackte Haut fühlen.

    Als ob auch er dieses primitive Verlangen spürte, löste er seine Finger aus ihrem Haar und fuhr über ihre entblößten Schultern, um die leichte Wölbung ihres Busens zu streicheln, die aus dem Mieder hervorragte. Bei dieser intimen Berührung entfuhr Helen ein lustvoller Seufzer, und er ließ einen Finger unter den bestickten Brokatstoff gleiten, um ihre pulsierende Brustspitze zu streicheln.

    Von dem Lustgefühl, das in ihr aufstieg, überrascht, biss sie ihm fast in die Zunge.

    Seine Lippen glitten von ihr und er zog den Kopf zurück. „So, die kleine Wildkatze hat also Zähne“, raunte er.

    „Und Krallen“, wisperte Helen zurück, während sie ihre Nägel in seinen Nacken grub und lächelte, als er knurrte. Oh, das machte ja richtig Spaß!

    „Dafür wirst du bezahlen“, erwiderte er, bog ihren Kopf erneut nach hinten und begann an der pulsieren Stelle ihrer Halskuhle zu knabbern. Atemlos rang Helen nach Luft.

    Mit einer Hand ergriff er nun den oberen Rand ihres Mieders und zerrte es zusammen mit ihrem dünnen Hemdchen herunter. Nur kurz spürte sie den eiskalten Wind auf ihren nackten Brüsten, die er sofort mit heißen Küssen bedeckte. Sein Mund fand ihre zarte Brustspitze und sog daran.

    Helen schrie auf, grub ihre Hände in sein Haar und zog ihn näher an sich. Die kurzen schwarzen Locken fühlten sich so sanft an, und sie warf vor Wonne den Kopf zurück.

    Auf einmal berührte etwas unangenehm Kaltes ihre erhitzte Wange. Regentropfen – die das drohende Unwetter ankündigten.

    Diese Kälte schien sie aus ihrem lüsternen Traum zu entreißen, in den dieser Unbekannte sie so spielerisch gezogen hatte. Haltsuchend klammerten sich ihre Hände in seine Locken, bevor sie ihn unfreiwillig freigab. Benommen schüttelte sie den Kopf, um ihre Sinne wiederzuerlangen.

    Auch er schien das Ende ihrer zu kurzen Leidenschaft zu spüren. Als er langsam seinen Mund von ihrer Brustspitze löste, schluchzte sie fast vor Enttäuschung. Bevor er ihr Mieder wieder hochschob, hauchte er sanft über die dunkelrosa Spitze ihres Busens, wobei sie ein Zittern überlief.

    Er wandte sich von ihr ab und fuhr sich mit einer Hand durch das Haar. Helen musste gegen die aufsteigenden Tränen ankämpfen. Was war sie nur für ein dummes, närrisches Kind!

    Ohne sie anzusehen, hob er seinen Umhang vom Boden auf. Sie war erleichtert, dass er seine schönen grünen Augen von ihr abgewandt hatte, sonst hätte sie vielleicht etwas noch Törichteres getan. Wie etwa, sich in seine Arme zu stürzen, sich an ihn zu klammern und ihn anzuflehen, sie mit sich zu nehmen, weit weg von diesem Albtraum, zu dem ihr Leben geworden war. Oder ihn zu bitten, sie nur noch einen kleinen Moment vor der Einsamkeit zu bewahren.

    „Wer seid Ihr?“, fragte er mit heiserer Stimme.

    Helen schüttelte den Kopf. Der immer stärker werdende Regen hatte ihr Haar und das feine Kleid völlig durchnässt. Sie wirbelte herum und rannte durch den Irrgarten, um ihm zu entrinnen, vor ihm zu fliehen, bevor er sie noch einmal anschauen konnte.

    Doch sie wusste genau, dass sie nicht vor ihm weglief, sondern vor sich selbst und den Gefühlen, die er in ihr geweckt hatte.

    „Ich kann nicht glauben, dass Ihr Euer neues Kleid ruiniert habt!“, tadelte ihre Zofe Mairie, während sie Helen die letzten perlenbesetzten Haarnadeln in die Hochfrisur steckte.

    Wie betäubt ließ Helen sich von Mairie zurechtmachen. Sie nahm weder die Bemühungen der Diener noch die Geräusche des beginnenden Festes wahr, die von unten aus dem großen Saal zu ihr hinaufdrangen. Das Zimmer, in dem sie saß, das über so viele Jahre ihres gewesen war und das sie nun bald für immer verlassen musste, bemerkte sie genauso wenig, wie den Regen, der an das Fenster prasselte.

    Sie sah nur sein Bild vor sich, fühlte noch immer, wie sein Mund ihre Lippen und ihre Brüste liebkoste, roch seinen Duft, der scheinbar mit ihrer Haut verschmolzen war.

    Würde dieser eine Kuss sie für immer verfolgen?

    Des ganzen Aufhebens um sie herum überdrüssig, wirbelte sie plötzlich hoch und entfernte sich von Mairie. „Es ist unwichtig. Dieses Kleid ist für den Anlass genauso passend.“

    Mairie glättete einige Fältchen der feingemusterten blauen Seide auf Helens Schultern. „Aber es ist ein altes Kleid! Ihr habt es schon einmal getragen.“

    „Ich bezweifle, dass ein McKerrigan bemerken würde, wenn ich in ein Gewand aus Sackleinen gekleidet wäre“, erwiderte Helen. Sie verdrängte den Gedanken, dass es im Gefolge der McKerrigans einen Mann gab, der mit Sicherheit wusste, was sie getragen hatte.

    Und ihr dieses sogar abgestreift hatte.

    Fast musste sie laut kichern, als sie daran dachte, welches aufregend schöne Gefühl der Mann in so kurzer Zeit in ihr geweckt hatte.

    „Lady Helen“, rief ein Lakai vor ihrem Zimmer. „Lord Frasier wünscht, dass Ihr Euch im großen Saal einfindet.“

    Es war so weit.

    Helen warf einen raschen Blick in den kleinen Spiegel an der holzvertäfelten Wand. Nichts war mehr übrig von dem wilden, rotwangigen Geschöpf, das einige Stunden zuvor mit zerzausten Haaren und vom Küssen dunkelrot gefärbten Lippen ins Haus gestolpert war. Sie war jetzt wieder Lord Frasiers unterwürfige, folgsame und pflichtbewusste Tochter – so schien es zumindest. Ihr festlich hochgestecktes Haar, der beherrschte Ausdruck in ihrem blassen Gesicht und die blaue Seidenrobe verliehen ihr eine erhabene und zugleich bescheidene Ausstrahlung und verrieten nichts von dem, was sich tief in ihrer Seele abspielte.

    Sie hatte die Perlenohrringe angelegt, die einst ihrer Mutter gehört hatten. Helen war noch sehr jung, als Lady Frasier starb und konnte sich nicht mehr an sie erinnern. Doch jetzt fehlte sie ihr gewaltig. Für den Rat einer Mutter würde sie jetzt alles geben. Seit dem Tod ihrer Mutter hatte sie im Haus ihres Vaters keine Vertraute oder Freundin, niemanden, dem sie sich anvertrauen konnte, der sie kannte und ihr Wesen verstand.

    Sie war auf sich allein gestellt. Während sie den Federfächer an ihrem silbernen Hüftgürtel befestigte, folgte sie dem Diener die kalte Treppe hinunter. Die Fabelwesen auf den Wandteppichen schienen sie beim Hinuntergehen heimtückisch zu beobachten.

    Mit erhobenem Kopf schritt sie weiter, wobei sie versuchte, ihrem Gesicht einen möglichst gleichgültigen und kühlen Ausdruck zu verleihen. Darin hatte sie seit Langem Übung. Solange niemand wusste, was sie dachte, fühlte sie sich unverwundbar. Außerdem konnte sich eine Frasier mit jedem McKerrigan messen!

    Während sie sich dem großen Saal näherte, wurde das Stimmengewirr immer lauter, eine Mischung aus Unterhaltung und Lachen. Mit fest ineinander gefalteten Händen ging sie weiter.

    Nur weiter, immer einen Schritt vor den anderen setzen, dann würde es bald vorbeisein. Doch als sie kurz vor den geschlossenen Türen anhielt, tauchte das Bild von grünen Augen vor ihr auf, die sie voller Verlangen anstarrten. Ein Verlangen, das sie selbst tief in ihrem Herzen fühlte.

    Helen erschrak. So würde sie ihre Fassung bestimmt nicht wiedererlangen. Ihre Hände zitterten, und sie verkrampfte sie noch fester ineinander, bis sich ihre Nägel in die Haut gruben.

    Noch einmal tief durchatmend, gab sie dem Diener das Zeichen, die Türen zu öffnen.

    „Lady Helen Frasier“, verkündete der Haushofmeister seines Vater. Das Stimmengewirr verstummte, und die Blicke alle Gäste im überfüllten Festsaal richteten sich auf Helen, als diese eintrat.

    Helen versuchte nach vorne zu schauen, während sie an den Menschengruppen vorbeischritt, die vor ihr auseinandertraten.

    Sie bemerkte das Feuer in dem riesigen Kamin, die Wandteppiche, den glänzenden Schild ihres Vaters und die kostbaren Gläser, die auf den Tischen aufgetürmt waren. Wie durch einen Schleier sah sie die anwesenden Gäste, die einem wandelnden Dekor aus Satin und Perlen glichen. Der stechende Rauch und das Gemisch aus Parfum, Wein und gerösteten Speisen stiegen ihr in die Nase, doch es kam ihr vor, als befände sie sich in einem bösen Traum. Ihr ganzes Leben erschien ihr wie ein Dämmerzustand, aus dem sie nur in dem Moment erwacht war, als sie dort im Labyrinth in den Armen des Fremden lag.

    Ihr Vater stand auf einem Podest am Ende des Saals vor einem langen, mit Damast bedeckten Tisch und feinen, gepolsterten Stühlen. An seiner Seite stand Margaret, seine Mätresse, pompös mit Perlen und Rubinen behangen. Unter seinem buschigen rostbraunen Bart konnte sie ein Lächeln erahnen. Doch sie wusste genau, dass dieses Lächeln nur aufgesetzt war – es war so unecht wie ihr eigener Gesichtsausdruck, eine künstliche, trügerische Maske.

    Ein Anflug von Zorn blitzte in den Augen ihres Vaters auf, als er bemerkte, dass sie ihr altes Kleid trug, er wandte sich jedoch alsbald dem Mann zu, der neben ihm stand.

    „Darf ich meine Tochter vorstellen?“, sagte er mit herzlicher, jovialer Stimme. Nie sprach er in einem solchen Ton mit Helen. „Ist sie nicht so anmutig und schön, wie die Damen, die in den Liedern der Barden besungen werden?“

    „Gewiss“, hörte sie jemanden sagen.

    Helen richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Mann zu dem ihr Vater gesprochen hatte. Er war ebenso groß und stolz wie er. Doch im Gegensatz zu der feinen, aristokratischen Erscheinung ihres Vaters, der das Leben am Hof von Marie of Guise gewohnt war, waren die Züge dieses Mannes eher rau und kalt und erinnerten an die steinigen Berge der Highlands. Dichtes graues Haar umrahmte sein hageres, wettergegerbtes Gesicht und bis auf das lila-gelbe McKerrigan Plaid, das er um seine Schulter drapiert hatte, war er ganz in schwarz gekleidet.

    Helen legte ihre Hand langsam in die ihres Vaters und stieg auf das Podest. Erst in diesem Augenblick sah sie die Gestalt hinter dem älteren Mann. Groß, dunkel und schweigsam stand er inmitten der tuschelnden Menge – und beobachtete sie mit brennenden grünen Augen.

    „Ihr“, zischte sie. Es war der Verführer aus dem Irrgarten. Natürlich hatte sie gewusst, dass er sich unter den Gästen befand. An irgendeiner Stelle, wo sie ihn nicht entdecken konnte, solange sie nur immer geradeaus sah und sich einredete, er sei nicht da.

    Doch er war hier, stand nur wenige Fuß von ihr entfernt. Machtlos fühlte sie wie sich die kalte, gleichgültige Maske ihres Gesichts auflöste, ganz einfach wegschmolz unter dem lodernden Feuer seines Blickes. Eine Welle von Lust stieg in ihr auf.

    Der ältere Mann trat vor und riss sie aus diesem Bann. Er nahm ihre eiskalte Hand und deutete einen Kuss an. Sein vornehmes und höfliches Verhalten stand dem eines Lowland Court Aristokraten in nichts nach, dennoch konnte sie nicht aufhören zu zittern.

    „Lady Helen“, sagte er, „Darf ich Euch meinen Sohn James McKerrigan vorstellen?“

    Er schob sie zu dem einzigen Mann, dem sie nicht gegenübertreten wollte, der Einzige, der …

    Nein! Helen schüttelte den Kopf. Ihr war als würde sie in einen eiskalten See eintauchen. Kein Laut, kein Luftzug konnte zu ihr vordringen. Er war doch nicht etwa … Nein, das war unmöglich.

    Oder doch nicht? Ein Funken Hoffnung flammte in ihr auf, auch wenn sie wusste, dass sie womöglich enttäuscht wurde.

    Doch ihre Hand wurde in seine gelegt und seine rauen, starken Finger umschlossen die ihren fest und führten sie an seine Lippen. Anders als sein Vater, deutete er nicht nur einen Handkuss an, sondern presste seine Lippen fest auf ihre zarten Fingerknöchel. Dabei hinterließ seine Zunge eine heiße, feuchte Spur auf ihrer Haut, was ihr beinahe die Fassung raubte.

    Sie versuchte sich ihm zu entziehen, doch er hielt sie fest. Über ihre Hand gebeugt beobachtete er sie wie ein Falke seine Beute – raubtierhaft und geduldig. Und wie ein hilfloses Kaninchen war sie unfähig, sich von ihm abzuwenden. Wollte sich nicht von ihm abwenden.

    „Lady Helen, ich bin entzückt, Euch zum ersten Mal zu treffen“, sprach er mit seiner tiefen, samtig rauen Stimme, die sie im Irrgarten so verzaubert hatte.

    Der Garten! Schlagartig erwachte sie aus ihrer Verzauberung, und der traumähnliche Zustand war verflogen. Nur wenige Stunden zuvor hatte ihr sogenannter Verlobter im Irrgarten ein anderes Mädchen geküsst. Mehr als das! Ihr Körper konnte dies bezeugen.

    Vernünftig betrachtet, hatte auch sie einen Fremden geküsst und mit ihm Liebkosungen ausgetauscht, doch diese plötzliche Verunsicherung ließ sie nicht los. Sie wusste nicht, was sie tun, wohin sie sich wenden sollte.

    Mit einem Ruck schaffte sie es schließlich, ihre Hand aus der seinen zu lösen. Während sie sich von ihm abwendete, erhaschte sie einen flüchtigen Blick auf sein herausforderndes, selbstgefälliges Lächeln und die hoch gezogenen Brauen, was sie nur noch mehr aufbrachte. Er sah aus, als wüsste er, an was sie dachte und suchte die Herausforderung.

    Nun, sie würde niemals für irgendeinen Mann eine Herausforderung sein. Am wenigsten für James McKerrigan. Ganz gleich, wie sehr sie sich nach ihm sehnte, wie glücklich es sie machte, ihn wiederzusehen!

2. KAPITEL

    Vor der Küste Schottlands, August 1562

    Da lag sie vor ihnen, ihre Heimat. Drei Jahre waren inzwischen vergangen.

    Nur war Schottland für sie schon lange keine Heimat mehr. Helen war nicht sicher, ob sie sich hier oder anderenorts jemals wieder zu Hause fühlen würde. Seitdem ihr der einzige Hoffnungsschimmer genommen worden war, hatte sie keine Heimat mehr.

    Gegen die polierte Reling der Queen Mary gelehnt, starrte sie hinaus auf das eiskalte graue Wasser des Firth of Forth, wo der Fluss Forth in die See mündete. Mit jedem Augenblick kam der Hafen von Leith näher, doch durch den dichten Nebel konnte sie die Küste nur undeutlich erkennen. So vieles ging ihr durch den Kopf. Was würde passieren, wenn sie an Land gingen? Wohin würde sie gehen, was würde sie tun?

    Während der fünftägigen Seereise von Frankreich, die wie im Flug vergangen war, hatte sie der Königin unaufhörlich Gesellschaft leisten müssen und diese Gedanken verdrängt. Mary Stuart war gerade achtzehn Jahre alt und seit fast einem Jahr verwitwet. Sie war gezwungen worden, die einzige Heimat zu verlassen, die sie je gekannt hatte, um in einem fremden Land als Regentin zu herrschen. Helen und die „vier Marys“ der Königin, ihre geliebten Hofdamen, die alle den Namen Mary trugen und sie seit ihrer Kindheit begleiteten, verbrachten die ganze Überfahrt damit, die traurige Königin beim Kartenspiel zu unterhalten und für sie zu singen.

    Doch jetzt, da Schottland vor ihr lag, musste Helen sich diesen Fragen stellen. Während sie sich in Frankreich aufhielt, war ihr Vater gestorben. Nun war sie wirklich ganz allein.

    Gegen ihren Willen tauchte plötzlich das Bild von grünen Augen vor ihr auf, die Erinnerung an feste Hände, die sie streichelten und samtweiche kurze schwarze Locken, in die sie ihre Finger gegraben hatte.

    „Nein“, sagte sie laut und schob den Gedanken weit fort, wie so oft während der letzten drei Jahre. James McKerrigan ging sie schon lange nichts mehr an. Sie war frei von ihm, und das schon seitdem sie Schottland verlassen hatte. Jedenfalls hatte sie sich das immer eingeredet, seit er ihr damals genommen wurde.

    Ohne das geschäftige Treiben auf den Decks um sie herum zu beachten, schloss Helen fröstelnd ihren dicken schwarzen Umhang noch fester und starrte dabei auf das Wasser. Eigentlich sollte sie jetzt hinuntergehen und der Königin bei den Vorbereitungen für den Landgang behilflich sein, doch sie konnte sich noch nicht losreißen. Sie wollte unbedingt ein kleines Stück Land sehen.

    Sie musste an den Tag denken, an dem sie aus Frankreich weggesegelt waren. Königin Mary hatte schluchzend genau hier an der Reling gestanden, bis die französische Küste am Horizont verschwunden war und unaufhörlich „Adieu, Frankreich“ geflüstert.

    Helen konnte es ihr nachfühlen, denn sie hatte während der Zeit in Frankreich so viel über die Welt und über sich selbst gelernt. Als Helen an den Hof von Königin Mary berufen und ihr ein Platz als Hofdame angeboten wurde, hatte ihr Vater die Chance genutzt, um die Verbindung mit den McKerrigans zu lösen und stattdessen die Königin zu hofieren. Helen musste sich dem Willen ihres Vaters beugen. Doch die Königin nach Paris zu begleiten schien eine Flucht vor James McKerrigan zu sein und den Gefühlen, die er in ihr hervorgerufen hatte. Ihre Hoffnungen hatten sich wieder einmal nicht erfüllt.

    Andererseits war der schillernde, vornehme französische Hof alles, was sie je erträumt hatte. Die eleganten Kleider und Juwelen, die Feste und Maskenbälle, die prunkvollen Schlösser – all dies war so ganz anders als ihr bisheriges Leben in Schottland. Eine Welt, genauso bezaubernd wie trügerisch, deren Zeichen und Geheimnisse sie jedoch schnell entschlüsselt hatte. Sie verehrte die schöne, fröhliche, temperamentvolle Königin und fühlte sich im Kreis ihrer Vertrauten wohl.

    Auch die gutaussehenden, dunkeläugigen Franzosen, die solche Meister der Tändelei und des Hofierens waren, gefielen ihr. Doch keiner von ihnen brachte sie je so in Wallung, wie es James McKerrigan getan hatte. Auch waren sie nicht wirklich bedrohlich, nachdem sie gelernt hatte, mit ihnen umzugehen. Außerdem machten sie ihr niemals falsche Versprechungen.

    Sie war sich bewusst, dass es ihr niemals gelungen wäre, einen Mann wie James zu zähmen. Er gab sich nicht mit Schmeicheleien zufrieden, sondern zog sie sofort in seine Arme, um seinen erfahrenen Mund auf ihren zu pressen …

    A’dhia! Fluchend löste sich Helen von der Reling und schritt das Schiffsdeck auf und ab. Ihre schwarzen Röcke streiften dabei über das glatte Holz, über das sie mit ihren französischen Satinpantöffelchen schritt. Nur einen Tag, nur diesen einen verflixten Tag, hatte sie mit dem Mann vor Jahren verbracht. Doch seitdem ging er ihr nicht mehr aus dem Kopf. Warum verfolgte er sie immer noch?

    Alles, was sie nun zu tun hatte, war in Edinburgh einen neuen Gatten zu finden. Oder vielleicht gab es unter den französischen Herren aus dem Geleit von Königin Mary jemanden, der Helen heiraten und sie mit zurück nach Paris nehmen würde. Dann müsste sie nie wieder an James McKerrigan denken. Helen war überzeugt, dass die Nähe zu Schottland der Grund war, warum er sich immer wieder in ihre Gedanken schlich und sie so aufwühlte.

    „Helen“, hörte sie jemanden rufen. Sie drehte sich um und sah Mary Beaton hinter sich stehen, eine der vier Marys der Königin. Auch sie trug ein schwarzes Kleid, denn sie alle trauerten um den französischen König – den verstorben Gatten von Mary Stuart.

    „Ihre Majestät schickt nach Euch“, sagte Mary. „Es ist beinahe Zeit, an Land zu gehen.“

    Helen nickte und folgte Mary in die Kabine der Königin. Schon bald musste sie sich wieder dem richtigen Leben stellen …

    James McKerrigan spähte durch sein Fernrohr auf die See weit unter der Klippe, wo er mit seinen Männern wartete. Obwohl sein Pferd unruhig auf der Stelle tänzelte, saß er fest im Sattel, ohne sein Ziel aus den Augen zu verlieren.

    Der dichte Morgennebel hing noch immer über dem Meer, war aber so weit verzogen, dass er wunderbare Einblicke auf das Geschehen dort unten erlaubte. Die vier großen Segelschiffe von Königin Mary, an deren Masten die Flaggen Schottlands und Frankreichs im frischen Wind wehten, waren in den Hafen von Leith eingelaufen. Die Schiffe feuerten Kanonenschüsse zur Begrüßung ab, und an den Ufern hatten sich unzählige Menschen versammelt, um ihre Königin willkommen zu heißen, die nach so langer Zeit endlich heimkehrte.

    Von seinem Posten oben auf dem Steilufer beobachtete James wie der Landungssteg heruntergelassen wurde und Königin Mary in Begleitung ihrer französischen Onkel aus der Familie von Marie de Guise nach dreizehn Jahren zum ersten Mal wieder schottischen Boden betrat. Sie war außergewöhnlich groß und überragte die meisten der Männer um sich herum. Ganz in schwarz gekleidet, das Gesicht mit einem Schleier bedeckt, schritt sie würdevoll den Pier entlang.

    Bei ihrem Anblick ging ein ehrfürchtiges Raunen durch die Menschenmenge, das bald in Jubelgeschrei umschlug, als die Königin das Volk begrüßte, das extra aus Edinburgh zu ihrem Empfang entsandt worden war.

    Nur James ließ dieser Trubel unbeeindruckt, er suchte etwas anderes und richtete sein Fernrohr auf die Personen, die hinter der Königin das Schiff verließen. In ihren schwarzen Roben sahen sie alle aus wie ein Schwarm glänzender Krähen und waren kaum voneinander zu unterscheiden. Während sie sich hinter Königin Mary scharten und der Wind durch ihre Umhänge und Schleier wehte, betrachteten sie hochmütig das Geschehen um sich herum.

    Doch James wusste, was er suchte, und er fand es sehr schnell. Er fand sie sehr schnell.

    Sie stand am Rande einer Gruppe von Hofdamen und war wie die anderen ganz in Schwarz gekleidet. Jedoch trug sie nur eine kleine Satinkappe und keinen Schleier, sodass das wässrig graue Licht auf ihr kastanienbraunes Haar fiel. Mit der Hand hielt sie ihren Umhang am Hals zu und sah sich um. Sie hatte nichts von der Hochmütigkeit der französischen Begleiter der Königin, sondern wirkte unruhig und scheu.

    Ganz und gar nicht wie das kokette Mädchen voller Selbstvertrauen, das einst im Irrgarten in seine Arme gesprungen war.

    Nun gut, dachte er mit grimmiger Genugtuung. An ihrer Stelle wäre ich auch unruhig. Er hatte eine lange Zeit auf diesen Moment gewartet, wo er sich rächen und sich die ihm versprochene Braut nehmen würde. Sie hatte ihn bei der ersten Gelegenheit im Stich gelassen und war nach Frankreich geflohen, hatte seine Familie gedemütigt und sich ihrem Heiratsversprechen entzogen. Diese Hexe – nach der er sich immer noch so sehnte.

    „Ist sie dabei?“, fragte sein Cousin Ian.

    James blickte starr durch sein Fernrohr. Helen Frasier war von einer dichten Menschenmenge umgeben. Dennoch entging ihm nichts an ihr. Weder ihr Gesicht, dieses unsichere Lächeln auf ihren Lippen, noch ihr seidenes rotbraunes Haar, das sich damals so verführerisch über seine Haut ergossen hatte. Er konnte alles sehen von der Frau, die er mehr als irgendeine andere Frau begehrte und die ihm genommen worden war.

    Ja – er würde ihr Wiedersehen ausgiebig genießen. Einst war es ihr gelungen, ihm zu entkommen, übers Meer nach Frankreich zu fliehen, und seine Familie hatte diese Erniedrigung durch den Frasier-Clan über sich ergehen lassen müssen. Jetzt war die Zeit der Abrechnung gekommen.

    „Ja“, erwiderte er, „sie ist dabei.“

    Dann riss er sein Pferd herum und galoppierte das Steilufer hinunter. Seine Männer folgten ihm.

    „Kommt Männer, wir müssen der Königin unsere Ehre erweisen“, rief James ihnen mit einem bitteren Lachen zu.

    Nun konnte er endlich seine Braut einfordern – die Frau, auf die er schon seit drei Jahren ein Anrecht hatte.

3. KAPITEL

    Helen kämpfte gegen ein Gähnen an. Sie biss sich in die Wange und faltete ihre Hände noch fester im Schoß zusammen, um den Anflug von Müdigkeit zu unterdrücken. Es war ein langer Tag gewesen, seit sie in Leith angekommen und weiter in den Holyrood Palace von Edinburgh gezogen waren. Sie hatte nur eine kleine Pause für das Abendessen und musste in kurzer Zeit ihre Gemächer in dem zugigen, verwinkelten alten Schloss finden, wo sie ihr Gewand für das bevorstehende Festmahl wechselte.

    Das Bankett war großartig, nacheinander wurden reichhaltige Platten mit den köstlichsten Speisen aufgetragen und Krüge voll Wein, den Königin Mary aus Frankreich mitgebracht hatte. Nun mussten sie die Zeremonie über sich ergehen lassen, bei der die Königin ihre schottischen Höflinge empfing, und die Nacht schien kein Ende zu nehmen.

    Um sich abzulenken, richtete Helen ihre Aufmerksamkeit auf den Festsaal, auf die glänzenden Goldverzierungen, die Wandteppiche aus feinem Gobelin, die elegant gekleideten Höflinge. Sie beobachtete die schöne, stolze Königin, die neben ihr auf einem Podest saß. Mary schien überhaupt nicht zu ermüden oder auch nur einen Augenblick lang das Interesse zu verlieren. Ihre goldbraunen Augen glänzten während sie die Untertanen mit stetiger Begeisterung empfing und die Menschen mit ihrem Charme verzauberte. Jetzt, wo sie ihre Pflicht tat, schien die Traurigkeit der Reise von ihr abgefallen zu sein.

    Heimlich kratzte Helen mit einem Fuß ihr zartbestrumpftes Bein unter den schwarzen Satinunterröcken und versuchte, dabei nicht den Halt zu verlieren. Sie war Hofzeremonien gewöhnt, denn in Frankreich legte man großen Wert auf Etikette. Doch heute Nacht fühlte sie sich seltsam ruhelos.

    „Gibt es noch jemanden?“, fragte Königin Mary ihren Bruder, der seit dem Tod ihrer Mutter die Herrschaft übernommen hatte und sie nun in ihrem eigenen Palast willkommen hieß. Die Stimme der Königin war sanft, doch Helen war nahe bei ihr und ahnte, dass Mary leise betete und inständig hoffte, dass die Antwort ihres Bruders Nein sein würde.

    „Nur noch einen, Euer Gnaden“, antwortete er. „Der Laird McKerrigan“.

    McKerrigan! Der Klang dieses Namens riss Helen aus ihrer Schlaftrunkenheit und versetzte ihre Sinne in Alarmbereitschaft. Sie richtete sich in ihrem Sitz auf und blickte gehetzt um sich.

    War er hier, jetzt in diesem Augenblick? Konnte er sie sehen? War es – war es etwa möglich, dass er sich erinnerte? Dachte er jemals an sie, so wie sie viel zu oft an ihn denken musste?

    Sie zwang sich, ruhig auf ihrem Sitz zu bleiben und nicht aufzuspringen und aus der Halle zu flüchten. Wegrennen würde ihr überhaupt nichts nutzen, jedenfalls nicht, bei einem McKerrigan. Ein Mann wie er würde die Demütigung einer gelösten Verlobung nie vergessen, und schon gar nicht ihr schamloses Benehmen im Irrgarten.

    Er würde sie finden, und sie würde sich ihm stellen müssen. Nur hatte sie nicht so schnell damit gerechnet.

    „Bittet ihn hinein“, sagte die Königin.

    Die Türen am anderen Ende des Saal schwangen auf und Helen musste an das Bankett am Abend ihrer verhängnisvollen Verlobung denken, als sie selbst in einen überfüllten Saal ähnlich wie diesen trat und die Blicke aller Anwesenden auf sie gerichtet waren. Doch heute war sie eine der Anwesenden, saß inmitten aller schwarz gekleideten Hofdamen und niemand schenkte ihr besondere Aufmerksamkeit. Dennoch war sie genauso aufgeregt.

    Eine Gruppe Männer trat ein, sie alle waren groß und kühn, doch Helen hatte nur Augen für ihren Anführer: James McKerrigan – der Mann, den sie fast geheiratet hätte. Der Mann, der sie geküsst hatte, sie berührt hatte, wie sie noch nie zuvor berührt worden war.

    Wie damals im Irrgarten sah er fantastisch aus, mit demselben kurzen dunklen Haar und seinen vornehmen Gesichtszügen. Und doch erschien sein Gesicht dunkler, hagerer und sein Kinn härter. Mit kaltem, arrogantem Blick ließ er seine grünen Augen über die versammelten Gäste schweifen, als ob er sich allen überlegen fühlte.

    Leicht umfassten seine Finger das glatte Heft seines Schwertes, so leicht wie sie damals in Helens Haar gegriffen hatten. Wie alle anderen war auch er schwarz gekleidet, in Leder und Samt, was seine kühle Ausstrahlung noch verstärkte. Das lila-goldene McKerrigan Plaid war über seine Schulter geworfen und wurde von einer juwelenbesetzten Nadel zusammengehalten.

    Eine gewaltige Stille senkte sich über den Saal, als ob all diese steifen, zynischen Höflinge durch den soeben eingetretenen Krieger eingeschüchtert wurden. In dieser Totenstille hallte der Klang der Sohlen seiner hohen schwarzen Stiefel auf dem blank geputzten Boden hörbar nach.

    Während er näher und näher kam, zitterte Helen immer heftiger. Wieder biss sie in ihre Wange, um nicht aufzuschreien. Er war genauso wie in ihren Träumen.

    „Mon Dieu“, flüsterte eine der vier Marys. „Was für ein Adonis. Niemand hat mir gesagt, dass dies auf uns in Schottland warten würde, sonst wäre ich viel früher zurückgekehrt.“

    Helen verspürte plötzlich schreckliche Lust, sich umzudrehen und sie zu ohrfeigen. James McKerrigan war doch kein Freiwild, dem jede Frau schöne Augen machen konnte!

    Und doch war er genau das. Helen hatte kein Recht auf ihn, denn er gehörte ihr genauso wenig wie sie ihm, worüber sie sehr froh war. Sie war noch einmal glücklich davongekommen, dies hatte sie sich zumindest in den letzten Jahren immer wieder eingeredet.

    In der Hoffnung, dass er sie nicht bemerkte, hielt sie den Atem an, während er näher trat. Hoffte sie das wirklich, oder wollte sie von ihm gesehen werden? Sie wusste es selbst nicht. Doch sein Blick streifte sie nicht einmal, als er vor der Königin niederkniete.

    Selbst in dieser unterwürfigen Haltung wirkte er wild und ungezähmt. Der schwarze Stoff seines Wamses lag eng um seine Schultern, und Helen erinnerte sich daran, wie diese sich unter ihren Händen anfühlten, so hart und kraftvoll. Stark genug, sie sicher durch die ganze Welt zu tragen.

    Doch sie hatte ihn zurückgewiesen – eine Beleidigung, die ein Mann wie er niemals vergeben würde.

    „Lord McKerrigan“, sagte Königin Mary mit ihrer wohlklingenden Stimme, die einen leichten Akzent erahnen ließ. „Wir heißen Euch an unserem Hof willkommen.“

    Sie streckte ihre Hand aus, und er stand auf, um sich darüber zu verneigen. Genau wie ihre Hofdamen, wusste auch Königin Mary männliche Schönheit zu schätzen, und ihre Augen leuchteten, als sie ihn jetzt anlächelte. Die Königin hatte ebenfalls eine starke Wirkung auf Männer, konnte sie mühelos verzaubern. Würde James ebenfalls ihrem Charme verfallen?

    Er begegnete der Königin jedoch mit einem höflichen und distanzierten Lächeln. „Mein Clan ist stolz, Euch wieder in Eurer Heimat willkommen zu heißen, Hoheit“, antwortete er. Wie auch sein Körper, war seine Stimme noch genauso wie Helen sie in Erinnerung hatte. Tief, rau und machtvoll betörte sie die Sinne einer jeden Frau in seiner Nähe.

    „Ich bin glücklich, wieder zurück zu sein“, erwiderte die Königin. „Ich habe mein Volk und meine Heimat sehr vermisst.“

    Während James der Königin seine Gefolgsmänner vorstellte, sank Helen immer tiefer in ihren Sessel, um nicht gesehen zu werden. Dies alles war fast vorüber. Er würde bald fort sein, und sie konnte wieder dazu übergehen, ihn zu vergessen.

    „Wir verstehen, Ihr habt uns eine Petition vorzubringen, Lord McKerrigan“, sprach die Königin als das Zeremoniell schließlich zu Ende war. „Wir werden Euch morgen gerne anhören.“

    James verneigte sich. „Ich danke Euch, Hoheit.“

    „Und nun ist es wohl an der Zeit, sich zurückzuziehen“, sagte Königin Mary und bedachte die anwesenden Höflinge mit einem anmutigen Lächeln. „Unsere erste Nacht auf schottischem Boden. Ich bin sicher, sie wird friedlich sein.“

    Helen war sich dessen überhaupt nicht sicher, besonders nachdem James McKerrigan zurücktrat und sein eindringlicher Blick direkt auf sie fiel. Dieser Blick, so brennend und raubtierhaft, gab ihr zu verstehen, dass er die ganze Zeit gewusst hatte, dass sie anwesend war. Seine Aufmerksamkeit hatte nur ihr gegolten, auch während er die Königin hofierte.

    Und er hatte weder vergessen noch vergeben. Ihr Vater hatte seine Familie erniedrigt, sie hatte ihn verlassen und er hatte nichts von alldem vergessen.

    „Helen“, zischte eine der Marys und zerrte an ihrer Hand.

    Schnell schüttelte Helen diesen Zauber ab, der über sie gekommen war, als er sie so intensiv ansah. Sie nahm ihren Platz im Gefolge der Königin ein, um den Festsaal zu verlassen.

    Sie zwang sich, nicht zu James hinüberzusehen, während sie an ihm vorbeizog. Doch ihre mühsam aufgebaute Beherrschung zerbröckelte, als sie spürte, wie seine Hand die ihre streifte und er ihr fast unmerklich einen kleinen Zettel zusteckte.

    Seine Berührung war nur flüchtig, und er sagte kein Wort zu ihr, dennoch blieb ihr fast die Luft weg.

    Sie stürzte hinter der Königin aus dem Saal, wäre beinahe gerannt. Erst in dem stillen Gang vor dem Gemach der Königin kam sie zur Ruhe und wagte es, die Nachricht zu lesen.

    Die Worte standen in schwungvoller schwarzer Schrift auf dem weißen Pergament geschrieben: Triff mich im Garten beim Amor-Springbrunnen. Wag es nicht, mich zu versetzen. J.M.

    Ängstlich blickte sich Helen immer wieder um, während sie den Gartenweg hinunterschlich. Nur der blass-silbrige Mond warf ein trübes Licht auf den Weg und verwandelte den stillen, üppig bewachsenen Garten in einen Ort voller furchterregender Schatten.

    Die Gärten in Frankreich waren prächtige Kreationen mit kunstvoll geformten Hecken und Wasserspielen, in die sie manchmal entschlüpft war, um einen Bewerber zu küssen. Doch es waren immer nur kurze, unbedeutende Vergnügen, nie etwas Ernstes.

    Heute Nacht aber hatte sie den Eindruck, weit weg von einem kurzen, unbedeutenden Vergnügen zu sein.

    Ihr drehte sich der Magen um, und mit eiskalten Händen hielt sie ihren dunklen Umhang fest verschlossen. Außerstande, eine Entscheidung zu treffen, hatte sie unzählige Male hin und her überlegt. Zunächst hatte sie beschlossen, in ihrem Gemach auszuharren und seine Nachricht ganz einfach zu ignorieren. Sie redete sich ein, er würde aufgeben und wieder verschwinden. Unaufhörlich sagte sie sich, dass ihre Gefühle für ihn nachlassen, all die Angst und Aufregung, diese Sehnsucht und die Erinnerung an diesen Mann verblassen würden.

    Doch tief in ihrem Inneren wusste sie, dass James McKerrigan niemals einfach aufgeben würde. Kalte Wut und Entschlossenheit hatten in seinen Augen gestanden, als er sie zuvor im Festsaal angesehen hatte. Es gab nur eine einzige Möglichkeit, sie musste sich ihm stellen.

    Nur so konnte sie das Vergangene hinter sich lassen.

    Noch einmal schaute sie zurück. Tief, fast gedrungen lag der honigfarbene Palast von Holyrood mit seinen runden Türmen und dicken Wänden hinter ihr. Alles war still und dunkel. Es schien als wäre sie ganz allein auf der Welt und irrte ziellos umher.

    Während sie um eine Ecke bog und einen anderen Pfad hinunterlief, erblickte sie den Amor-Springbrunnen umgeben von Marmorbänken inmitten einer Lichtung. Hastig sah sie um sich, konnte aber niemanden entdecken. Schließlich atmete sie auf. Vielleicht war er zu dem Schluss gekommen, dass eine Dame, die er vor langer Zeit einmal geküsst hatte, der Mühe nicht wert war.

    Doch ihr Atem stockte, als kräftige, feste Hände ihre Taille umschlossen und sie gegen eine starke Brust gezerrt wurde. Der Duft von Meeresluft und Leder umgarnte ihre Sinne, und als er sie näher an sich zog, spürte sie seinen warmen Atem an ihrem Ohr.

    „So, du hast mir also ausnahmsweise gehorcht“, sagte er unter Andeutung eines Lachens.

    In einem Anflug von Zorn, versuchte sie sich zu befreien, wodurch er sie nur noch fester umschlungen hielt.

    „Ich war überzeugt, Ihr würdet Euch vor der Königin ungesittet aufführen, irgendeine wilde Szene machen, wenn ich Euch nicht gehorcht hätte“, schrie sie. „Doch das bedeutet noch lange nicht, dass Ihr mich so rücksichtslos behandeln dürft.“

    Bei ihren erregten Worten brach er in schallendes Gelächter aus, was ihre Wut nur noch mehr anstachelte. Wut – und eine schreckliche, schwindelerregende Sehnsucht tief in ihrem Inneren. Verzweifelt versuchte sie, sich zu befreien, doch er hielt sie so mühelos wie eine Feder.

    „Du bist meine Braut“, entgegnete er, wobei er sanft in ihr Ohrläppchen biss. Als sie nach Luft rang, fuhr er mit der Zungenspitze weiter den Rand ihres Ohrläppchens entlang. „Ich habe das Recht, rücksichtslos mit dir umzugehen!“

    Seine Zunge wanderte weiter ihren Hals hinunter, hinterließ dort eine sengend heiße Spur. Mit einer Hand griff er in ihr Haar, bog ihren Kopf sanft zur Seite, wodurch sich ihm die volle Zartheit ihres Halses darbot. Mit heißem Mund hielt er in der kleinen Mulde an ihrer Schulter inne, um dann sanft in ihre Haut zu beißen, als ob er seinen Anspruch auf sie geltend machen wollte.

    Niemand hatte es je gewagt, sie so zu behandeln, und Helen versuchte mit aller Macht zu verhindern, dass sich ihre Verärgerung in Verlangen wandelte. Denn mit Ärger wusste sie umzugehen. Doch die Gefühle, die er mit seinen Händen und Lippen in ihr erweckte, waren neu, fremd, beängstigend. Es war genauso wie bei ihrer ersten Begegnung, als sie in seinen Armen gelegen und sich zum ersten Mal in ihrem Leben beschützt gefühlt hatte.

    Als ob er ihre plötzliche Schwäche bemerkte, griff er mit seiner anderen Hand in ihren Umhang und umfasste ihre Brust. Noch immer trug sie das Kleid, das sie für das Hofzeremoniell angelegt hatte. Doch selbst durch das stocksteife, bestickte Satinmieder konnte sie die Hitze seiner Berührung spüren, als er sie wieder schonungslos gegen sich presste.

    Während er mit seinen Lippen ihren Nacken liebkoste, streichelten seine Finger über die sanfte Wölbung ihres Busens, der durch das modische französische Mieder so üppig betont wurde.

    „Hast du mich vermisst, Helen?“, wisperte er heiser.

    „Aber ich – ich kenne Euch doch nicht einmal“, stieß sie mit erstickter Stimme hervor. Doch wenn sie ehrlich war – hatte sie ihn vermisst. Zu sehr.

    „Ich muss dir widersprechen. Wir kennen uns ziemlich gut.“ Er schob ihren Umhang etwas beiseite, bedeckte ihre Brust mit seiner Hand, wobei er mit seinen Fingern geschickt in ihr Dekolletée tauchte und über ihre Brustwarze strich.

    „Ich habe so oft an dich, an dies gedacht, als du fort warst“, sagte er. Helen stemmte den Ellbogen in seinen Bauch und versuchte, sich ihm zu entwinden. Doch seine Fingerspitzen umfassten die pulsierende Spitze, um sie zart zu massieren, und wie erstarrt durch dieses süße Empfinden, konnte sie sich nicht mehr rühren. „Hast du an mich gedacht, als du einsam in deinem Bett lagst?“

    „Ganz bestimmt nicht“, brachte sie atemlos hervor, während seine Berührungen immer fordernder wurden.

    Er lachte. „Oder vielleicht warst du in deinem Bett gar nicht so einsam. Man sagt, der französische Hof sei sehr ausschweifend. Haben sie dich verführt, Helen?“

    Helen dachte an die galanten Franzosen, die ihr den Hof gemacht hatten, ihr nachstellten und sie küssten. Wenn sie es zugelassen hätte, wären sie noch weitergegangen, doch sie waren leicht zu vertrösten. Keiner von ihnen hatte jemals die Gefühle in ihr erweckt, die James McKerrigan soeben entfacht hatte. Es war als würde sie in Flammen aufgehen oder in den Himmel schweben. War es das, was sie all die Jahre über vermisst hatte? Hätte er schon immer diese Gefühle in ihr erwecken können, als ob sie genau hierher zu ihm gehörte?

    Sein Lachen war plötzlich verstummt und seine Hand verkrampfte sich auf ihrem Busen. „Haben sie es, Helen?“

    Ohne zu antworten, biss sie sich auf die Lippen. Er wirbelte sie herum, damit sie ihn ansah. Ein silberner Mondstrahl fiel auf sein Gesicht. An der harten Linie seines Kiefers konnte sie das Spiel der angespannten Muskeln erkennen, und seine grünen Augen funkelten fast schwarz.

    „Du gehörst mir“, sagte er. „Egal, was dort drüben passiert ist, von jetzt an gehörst du nur mir.“

    Helen öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch er verschloss ihn mit einem Kuss. Dies war so ganz anders als die geübten, verführerischen Küsse der Franzosen. Dieser Kuss war hart und heiß, berauschend und ursprünglich – eine unausweichliche Naturgewalt, wie ein Sturm. Als er seine Hände in ihr Haar grub, fielen die feinen Nadeln, von denen es gehalten wurde, auf den Boden. Es gab keine Möglichkeit für sie zu entkommen, egal was sie angestellt hätte. Doch sie wollte ihm auch nicht entkommen.

    Als sie nach Luft schnappte, drang er mit seiner Zunge tief in ihren Mund und verband sich mit ihr. Die ganze Kraft seiner rohen Leidenschaft umfing sie, nahm sie ein, sie schmeckte ihn und saugte seinen Duft in sich auf.

    Er bog ihren Kopf noch weiter zurück, um ihren Mund tiefer auszukosten, und entzündete dabei ein Verlangen, das Helen aufstöhnen ließ. Dieser leise Aufschrei ihrer Lust schien ihn noch mehr zu erregen, und er schob mit einer Hand den Umhang von ihren Schultern. Die kalte Nachtluft streifte ihre Haut, fast unmerklich, denn schon bald hüllte sie seine glühende Hitze ein.

    Ohne seinen Kuss zu unterbrechen, drückte er sie langsam nieder, bis sie auf ihrem Umhang lag, der ins Grass gefallen war. Helen war in einem Rauschzustand, nahm kaum wahr, was mit ihr geschah, war verloren im Sog der Gefühle, die James’ stürmische Berührungen und Küsse in ihr entfesselten.

    Während er neben ihr niedersank, schob er ihre schweren Röcke hoch. Behutsam liebkosten seine Finger die sanfte Rundung ihrer Fessel. Als er mit der flachen Hand ihre Wade hinauffuhr, erbebte ihre Haut unter dem dünnen Seidenstrumpf.

    Helen entfuhr ein lustvoller Seufzer. Sie sehnte sich nach mehr und war von einem wilden Verlangen erfüllt, das sie nicht ergründen konnte. Er beugte sich über sie, sank zwischen ihre Beine wie eine herrliche Last.

    Sie bog sich ihm entgegen und spürte seine Männlichkeit, die nur dürftig von seinen Kniehosen bedeckt war. Unwillkürlich rieb sie daran und entlockte ihm ein heiseres Stöhnen.

    Er streichelte die nackte Haut am oberen Rand ihres Strumpfes, immer höher und höher zog er diese erregende Spur. Bis nah an ihre geheimste Stelle, die vor Lust schmerzte, als er seine Fingerspitzen über das feuchte Dreieck zwischen ihren Beinen schweben ließ und langsam wieder davonglitt, wie um sie zu necken.

    Sein Mund ließ den ihren los, erkundete ihr Gesicht, fuhr an ihrem Kinn entlang bis hin zu dieser weichen, sensiblen Stelle direkt unter ihrem Ohr, die er mit leidenschaftlichen Küssen bedeckte. Sie schrie laut auf, als er an ihrem Ohrläppchen knabberte und seine Zunge um ihren Perlenohrring kreiste, bevor er mit seinen offenen, heißen Mund weiter ihren Hals hinunterwanderte.

    „Du bist sogar noch schöner als in meiner Erinnerung“, sagte er mit rauer Stimme „Ich habe so oft an dich gedacht …“

    Helen rang nach Atem, ihr Herz raste wie verrückt. Wirr schwirrten ihre Gedanken durcheinander, und sie fühlte sich schrecklich gedemütigt. Was tat sie bloß? Lag austreckt auf dem Boden unter James McKerrigan wie eine billige Dirne! Mit einem Schlag verwandelte sich die Glut der Begierde in Eiseskälte, und sie stieß ihn mit ihrem Körper zurück. Doch er weigerte sich, ihre Hände loszulassen oder auch nur einen Zoll von ihr zu weichen.

    „Und Euer Benehmen ist noch barbarischer geworden“, entgegnete sie ihm kalt, während sie mit aller Kraft versuchte, unter ihm freizukommen. „Eine Hofdame im Garten der Königin zu entehren, zu misshandeln …“

    Noch während sie sprach, schämte sie sich ihrer Worte. Es war keine Entehrung, auch wenn sie wünschte, dass es tatsächlich geschehen wäre. Nur zu bereitwillig hatte sie bei diesem Irrsinn mitgemacht, oder was immer es war, dass zwischen ihnen bestand. Sie hatte es gewollt.

    Doch es war zu spät, sie konnte die Worte nicht mehr rückgängig machen. James richtete sich auf, und seine Augen brannten auf ihr.

    „Entehren? Misshandeln?“, erwiderte er mit gefährlich leiser Stimme. „Ich glaube, Ihr kennt die Bedeutung dieser Worte nicht, Lady Helen. Vielleicht möchtet Ihr, dass ich Euch lehre, was damit gemeint ist.“

    „N…Nein“, stammelte sie und wurde plötzlich unruhig.

    Mit einem leichten Ruck drehte er sie auf den Bauch und zog dabei ihre Arme auf den Rücken, presste ihre Handflächen aneinander. Sie spürte, wie etwas um ihre Hände gewickelt wurde, ein Band fein gewebter Wolle wie die seines Plaids. Obwohl ihre Handgelenke nicht zu stramm zusammengebunden waren, konnte sie sich nicht mehr rühren.

    Als sie zum Protest ansetzte, schnürte er ein weiteres Tuch um ihren Mund. Schließlich bedeckte ein letztes Stück Stoff ihre Augen, sodass es um sie herum dunkel wurde.

    Von Panik ergriffen, krümmte sich Helen, auch wenn sie wusste, dass es kein Entrinnen gab.

    Sein harter Arm griff um ihre Taille und zog sie an sich. „Du gehörst jetzt mir, Helen Frasier“, flüsterte er in ihr Ohr. „Und es ist längst an der Zeit, dass du dich daran erinnerst.“

4. KAPITEL

    James saß neben dem niedrigen Bett und betrachtete Helen während sie eingehüllt in kühlen Leinenlaken und Felldecke schlief. Die Fäuste auf seine Knie gestützt, lehnte er sich leicht vor, um dem sanften Klang ihres Atems zu lauschen.

    Er hatte die Schnüre ihres engen Mieders gelöst, damit sie nicht erstickte, und die zarte weiße Rundung ihrer Brüste hob sich leicht mit jedem Atemzug. Unwillkürlich musste er daran denken, wie sie sich unter seinen Händen anfühlten, die weiche Haut, die harten, rosafarbenen Spitzen, und wie Helen sich ihm entgegenbog, als wollte sie sie ihm anbieten …

    „Diabhal! Verdammte Teufelin“, fluchte er und wechselte die Sitzposition, um den Druck in seinen Kniehosen zu lindern, der durch das plötzliche Erwachen seiner Männlichkeit hervorgerufen wurde. Nur ein kurzer Blick auf sie genügte, um seine glühende Leidenschaft zu entfachen.

    Das hatte er nicht erwartet, so völlig die Kontrolle über sich selbst zu verlieren, diesen primitiven Drang, sie zu besitzen und es aller Welt zeigen zu wollen. Es war ein ausgefeilter Plan, das Frasier-Mädchen endlich als seine Braut zu beanspruchen und damit Rache zu üben für das Unrecht, das der Frasier-Clan seiner Familie angetan hatte. Doch in den letzten Jahren hatte er so oft an sie gedacht, viel zu oft für diese einzige, kurze Begegnung im Irrgarten. Doch sie in seinen Armen zu halten und zu wissen, dass sie ihm für immer versprochen war, nur um sie dann wieder zu verlieren, hatte ihn stärker getroffen als er zugeben wollte.

    Und Helen war so viel schöner als in seiner Erinnerung, sie bedeutete ihm so viel mehr als diese lustvollen Gedanken an den unvergesslichen, lang zurückliegenden Kuss. Zunächst war er überwältigt von ihrer Eleganz, ihrer kühlen Selbstbeherrschung, als er sie dort im Festsaal von Holyrood erblickt hatte. Doch bald hatte er nur den einen Wunsch, sie zu nehmen und in ihr dieselbe Glut zu entfachen, die auch in ihm loderte. Sie sollte sich ihm öffnen und eingestehen, dass sie sein war. So wie er vom ersten Augenblick an nur ihr gehörte.

    Und später im Garten, als er sie geküsst hatte, blitzte diese Verletzlichkeit in ihren Augen auf, und sie hatte sich ihm so sehnsüchtig hingegeben. Ein Begehren, das sie offenbar mit allen Mitteln zu verdrängen suchte.

    Daraufhin hatte er sie entführt und hierher geschleppt, genau wie es früher seine primitiven Vorfahren aus den Highlands getan hatten.

    Seufzend bewegte sich Helen im Schlaf, und James beugte sich näher über sie, um ihr Gesicht im Kerzenschein zu erkunden. Obwohl sie tatsächlich immer noch so wunderschön und reizvoll war wie vor drei Jahren, mit ihrer milchig weißen Haut und den wilden rotbraunen Locken, hatte sie sich auch verändert. Sie war schlanker, hatte leichte Vertiefungen unter den hohen Wangenkochen und schwach violette Schatten unter den Augen, die erahnen ließen, wie das schillernde Hofleben an ihr zerrte.

    In seinem Haus wäre sie diejenige, die bedient würde, die gepflegt und verwöhnt würde. Diejenige, die er …

    Nein. James sank zurück in seinen Stuhl, weg von ihr und ihrer verführerischen Wärme, ihrem Duft. Er liebte sie nicht. Sie sollte seine Gattin sein, und das schon seit drei Jahren. Seine Frau. Er konnte nicht der ihre sein. Ganz egal, was er für sie empfand, seit sie sich zum ersten Mal im Irrgarten begegnet waren.

    Sein Herz verhärtete sich, und er verschloss die Arme über seiner Brust, als er sie beim Schlafen beobachtete. Bis zum Morgen würde sie ihm gehören – in jeder Hinsicht. So wie es schon vor langer Zeit hätte geschehen sollen.

    Der Traum wirbelte von Helen fort, auch als sie verzweifelt versuchte, nach ihm zu greifen. Die schwirrenden Wogen warmen Sonnenlichts, ein klarer blauer Himmel und Lachen, eine zarte Berührung erfüllten sie mit einem brennenden Verlangen, einem Lustgefühl, das von ihr Besitz ergriff und sie nicht mehr losließ.

    Doch war er vorüber, aufgelöst im Dunst, verschwunden wie all ihre Träume, und sie war wieder allein.

    Langsam nahm sie andere Dinge um sich herum wahr – die leicht kühle Luft an ihrer nackten Haut, der schwache Geruch von Kerzenrauch, die mit Fell besetzte Decke unter ihren Händen. Stirnrunzelnd drehte sie den Kopf und versuchte, wieder in einen tiefen Schlaf zu versinken. Wenn sie doch nur noch ein wenig länger ruhen könnte, bevor sie der Königin Gesellschaft leisten musste …

    Noch einmal strich sie mit den Fingern über die Decke und zog die Brauen zusammen. Dies fühlte sich nicht wie ihr eigenes Bett an. Auch hörte sie kein Flüstern von den anderen Hofdamen, die normalerweise nie still waren.

    Kalte Panik erfasste sie plötzlich und vertrieb die letzten Reste des köstlichen Traumes. Sie setzte sich so schnell auf, dass sich alles in ihrem Kopf drehte. Das gelöste Haar fiel über ihre Augen und versperrte ihr die Sicht. Oh nein! Der Palastgarten, James McKerrigans Berührungen, sein Mund auf ihrer Haut – die Fesseln um ihre Handgelenke …

    Sie schob ihr Haar zur Seite und ihr Blick wanderte durch den Raum. Es war ein kleiner, kahler Ort mit weiß getünchten Wänden und Steinfußboden, dessen tiefhängende Decke von dunklen Balken durchkreuzt war. Durch ein kleines Fenster strahlte der Mond, ansonsten gab es nur das kleine Bett, auf dem sie lag und einen Tisch mit Kerzen.

    Instinktiv streckte sie ihre Hände vor sich aus und stellte fest, dass sie nicht mehr gefesselt waren. Dabei bemerkte sie, dass die Ärmel ihres Kleides fehlten und ihr Mieder gelöst war. Als sie es zurück gegen ihre Brüste drückte, sah sie James im Halbschatten des Bettes sitzen.

    Er hatte sein schwarzes Wams abgelegt und trug ein lockeres weißes Leinenhemd, dessen Ärmel hochgekrempelt waren. Die Schnürung am Hals stand offen und gab die glänzende Haut seiner unverhüllten Brust frei. Die Arme über der Brust verschränkt, betrachtete er sie ausdruckslos mit hartem Gesicht. Kälte stand in seinen Augen, als er den Blick über ihre unbedeckten Schultern und das wirre Haar schweifen ließ.

    Helen zwang sich seinem Blick standzuhalten, obwohl sie sich viel lieber abgewendet hätte. Er hatte sie mit Gewalt hierher gebracht! Wenn er jetzt verärgert war, ging sie das nichts an.

    „Wo bin ich?“, fragte sie.

    „An einem sicheren Ort“, erwiderte er mit unerträglich ruhiger Stimme.

    „Ich verlange, dass Ihr mich augenblicklich zum Palast zurückbringt“, sagte sie. „Es war schlimm genug, was Ihr mir im Garten angetan habt, aber … aber mich zu entführen …“ Ihre Stimme versagte, und sie schluchzte auf. „Ihr seid ein elender Schuft!“

    Der unbewegliche, kalte Ausdruck in seinen Augen verflog und ging in ein Grinsen über, das sich breit über sein dunkles Gesicht erstreckte. Zu ihrem Entsetzen zeigte sich ein verführerisches Grübchen auf seiner Wange, und Helen verspürte auf einmal große Lust, es zu berühren, es mit ihrer Zungenspitze zu erkunden.

    Unvermittelt drehte sie ihren Kopf und starrte gegen die Wand.

    „Ich glaube eher, dir gefällt es, dass ich ein solcher Schuft bin, Helen“, bemerkte er. Mit einer schnellen, geschmeidigen Bewegung erhob er sich von seinem Stuhl und kniete sich zu ihr ans Bett. Bevor sie sich zu ihm umwenden konnte, hatte er sie an beiden Armen gepackt und hielt sie fest.

    „Ich – ich bevorzuge Männer mit mehr Galanterie und Feingefühl“, sagte sie, wobei sie krampfhaft ihr Mieder festhielt und gleichzeitig versuchte, ihre Empfindungen in den Griff zu bekommen. Als sie ihn jetzt ansah, musste sie bei all ihrer Verunsicherung trotzdem feststellen, dass sie ihn immer noch begehrte.

    „Ach ja, Eure geliebten französischen Galane“, antwortete er mit spöttischem Unterton. Seine Augen dagegen flackerten dunkel. „Die müsst Ihr nun vergessen. Ihr gehört mir, Helen. Ein zweites Mal entkommt Ihr mir nicht.“

    „Wenn die Königin erfährt, was Ihr getan habt …“

    „Bis der Tag angebrochen ist, werdet Ihr es nicht mehr erzählen wollen, Helen“, erwiderte er. „Ihr werdet nicht wünschen, dass man Euren Ehegatten in Ketten legt.“

    Entsetzt sah sie ihn an. Was meinte er damit? In Ketten?

    „Wisst Ihr, es gibt in den Highlands eine Tradition, wonach ein Mann die von ihm auserwählte Braut entführen darf“, fuhr James mit einer Gelassenheit fort, so als ob sie über das Wetter sprachen. „Dabei bringt er sie an einen Ort, weit weg von allem, das sie kennt, damit sie beide wirklich miteinander vereint sind.

    Helen schluckte. „Das ist es also? Einer Eurer barbarischen Bräuche?“

    „Helen. Was glaubst du denn?“

    Seine Arme umklammerten sie fester, und während er sie zurück ins Bett drückte, verschlossen seine Lippen die ihren – heiß und fordernd.

    Helen öffnete den Mund, um etwas zu erwidern – doch er drang mit seiner Zunge ein. Wie zuvor, als er sie im Garten geküsst hatte, spürte sie diesen leidenschaftlichen Rausch, der ihr Blut in Wallung brachte, nur war er dieses Mal noch wärmer, noch heftiger. Sie wusste jetzt allzu gut, wie James schmeckte, kannte seinen Duft. Ein Hauch davon genügte, um sie in einen schwindelerregenden, lustvollen Bann zu ziehen, und sie musste an all ihre verrückten alten Träume denken.

    Sie hob die Hände, um ihn von sich zu stoßen, doch stattdessen wickelte sie ihre Finger in sein weiches Leinenhemd, vergrub sie darin, bis es ganz eng an seinem Körper lag. Sie fühlte jede Erhebung, jeden Strang auf seiner muskulösen Brust, die feine Brustbehaarung, die wie ein Schatten hinter dem weißen Stoff abstach.

    Anerkennend huschte ihr Blick über seinen schönen Körper bevor sie die Augen schloss und sich ganz seinem Kuss hingab. Ahh – dieser Kuss. James beherrschte dies so meisterhaft, dass Küssen fast zur Todsünde wurde. Verzehrend, voll glühender Leidenschaft, sie zu kosten, zu besitzen, bewegte sich seine Zunge über ihre Lippen, eroberte ihren Mund.

    Sie zu besitzen. Die Erkenntnis, dass er sie so sehr begehrte und sich selbst und alles, was zwischen ihnen passiert war vergaß, gab Helen das Gefühl, wahrhaftig lebendig zu sein – zum allerersten Mal.

    Als sein Mund von ihren Lippen glitt, seufzte sie enttäuscht. Sie wollte mehr davon kosten, mehr von diesem neuen Lebensgefühl! Sie hatte doch gerade erst angefangen, es zu genießen.

    Doch er kehrte zu ihr zurück und bedeckte ihre geschlossenen Augen mit heißen Küssen, liebkoste das kleine Fältchen zwischen ihnen, das immer dann auftrat, wenn sie angespannt war. Er küsste ihre pulsierende Schläfe und schob die schweren Locken beiseite, um zärtlich an ihrem Ohrläppchen zu knabbern. Sein warmer Atem, rau und unregelmäßig, als ob er gegen seinen primitiven Drang ankämpfte, streifte die empfindliche Haut unter ihrem Ohr und sie rang nach Luft.

    „Süße Helen“, wisperte er, während er ihr Kinn mit kleinen, sanften Küssen bedeckte.

    „Wie sehr ich dich vermisst habe.“

    Sicher war er ein Zauberer, der genau wusste, auf welche Stellen er seinen verführerischen Mund pressen, wo er sie mit seiner Zunge berühren und liebkosen musste, damit sie vor Wonne aufschrie und auf ihrer Haut kleine Funken tanzten.

    Er lockerte ihr loses Mieder und schob es weiter nach unten, um ihre nackte Haut preiszugeben, die an den Stellen, wo die Streben des Gewebes sie eingedrückt hatten, leicht gerötet war. Im Kerzenlicht schimmerte ihr Busen golden, die vor süßem Schmerz aufgerichteten Spitzen waren dunkelrot.

    James zog ihr Kleid zusammen mit dem Unterkleid weiter hinunter, bis sie nur noch im Unterrock und mit Strümpfen und Schuhen bekleidet vor ihm lag. Nur ein Schuh, um genau zu sein. Der andere war offenbar verloren gegangen. Ihre Brüste boten sich ihm jetzt unverhüllt dar.

    Aufstöhnend versuchte sie sie mit ihren Händen zu bedeckten, doch er nahm ihre Finger in die seinen und hielt sie hoch über ihren Kopf, bis ihr Oberkörper ganz seinem feurigen Blick ausgeliefert war.

    Wie war sie nur jemals auf den Gedanken gekommen, dass dieser Mann eiskalt sei? Er war ein Feuergott.

    „Bring mich nicht dazu, dich wieder zu fesseln“, sagte er in einem warnenden Tonfall.

    Helen schüttelte den Kopf, unfähig irgendetwas zu entgegnen.

    Wieder wandte er sich ihrer nackten Haut zu und senkte seinen Mund auf einen dieser roten Striemen, die die Streben ihres Mieders hinterlassen hatten. Mit seiner Zungenspitze folgte er dem Streifen unter ihrer Brust bis zu ihrer Taille, fuhr langsam wieder hinauf und zeichnete eine feuchte Spur darauf, wobei seine Barthaare auf ihrer Haut kribbelten.

    „Was für Qualen Ihr Frauen Euch aussetzt“, raunte er. „Die Spanische Inquisition könnte viel von modisch gekleideten Frauen lernen.“

    „Es ist wichtig ele…elegant auszusehen“, brachte sie mühsam hervor. Sie wollte die Arme senken um ihre Finger in seinem Haar zu vergraben, ihn gegen sich pressen, doch sie behielt die Arme über dem Kopf verschränkt und wagte sich nicht zu rühren. Auf keinen Fall wollte sie ihn unterbrechen, in dem was er gerade mit ihr tat – was immer es auch war.

    „Verdammte Mode“, sagte er. So zart wie eine Feder strich er mit seiner Hand über ihren Bauch und sie erzitterte. „Du solltest nur dein Unterkleid tragen. Oder besser gar nichts.“

    Helen musste ein Lachen unterdrücken. „Königin Mary würde mich sofort vom Hof verbannen.“

    „Umso besser.“ James kreiste mit seiner Zunge über ihren Nabel und tauchte die Spitze in diese seichte Mulde.

    Ihr Zittern wandelte sich zu einem Beben. Und sie schrie fast laut auf, als er ihr mit einem Ruck die Röcke abstreifte und die rauschende schwarz-weiße Seide beiseite warf. Völlig unverhüllt lag sie jetzt nur mit weißen Strümpfen und schwarzen Strumpfbändern bekleidet vor ihm und war seinen hungrigen Blicken schutzlos ausgesetzt.

    Und diese Blicke ließen nicht von ihr ab, brannten auf ihrer Haut. Er legte seinen Kopf etwas nach hinten, um jeden Fleck ihres ausgestreckten Körper zu betrachten. Seine Augen verdunkelten sich, und er sog tief Luft ein, als könne er ihre Erregung riechen.

    Helen wurde plötzlich unruhig und bedeckte ihre Weiblichkeit mit einer Hand. Und wieder schob James ihre Hände weg. Sie erstarrte, all ihre Sinne waren geschärft, und sie wartete angespannt, was er als Nächstes tun würde.

    Er erhob sich und stand am Fuße des Bettes. Seine hochgewachsene, kraftvolle Silhouette hob sich mit jedem Zoll vor dem flackernden Kerzenlicht ab. Helen beobachtete wie er sein Hemd auszog und zu ihren Röcken warf, dabei ließ er seine glühenden Augen nicht einen Augenblick von ihr ab und zwang sie, seinem Blick standzuhalten.

    Seine Hände fuhren an seinem harten, muskulösen Bauch hinunter, um die Kniehosen zu öffnen. Er hatte sich bereits seiner Stiefel entledigt, und der schwarze Samtstoff seiner Hosen war das Einzige, was ihn noch bedeckte. Locker glitten sie ihm von den Hüften zu Boden, wo er sie wegstieß.

    Helen wollte nicht zu ihm hinsehen. Natürlich hatte sie schon einmal das männliche Geschlecht gesehen. Der Hof, an dem sie wohnte, war zügellos und voll von Männern, die sich gerne damit brüsteten. Bisher kamen sie ihr alle lächerlich vor, peinlich und seltsam. Was wäre, wenn sie nun bei James dasselbe empfand, wenn sie lachen musste?

    Vorsichtig linste sie zu ihm hinüber – und hatte nicht die geringste Lust zu lachen.

    Nichts an James war lächerlich, schon gar nicht seine lange, pralle Männlichkeit, die sich hart und erregt vor ihm abzeichnete.

    „Mon Dieu“, flüsterte sie und ihr Kopf fiel zurück auf das Bett.

    Sein selbstgefälliges Lächeln machte sie rasend. „Zufrieden, Mylady?“

    Helen schloss die Augen und dachte an all die Damen am französischen Hof, die so kühn mit ihren Verehrern flirteten, so vornehm und erfahren, so – unzüchtig. Sie beherrschte die Hofsprache sehr gut, auch wenn sie sich nicht alle Gepflogenheiten des Hofes zu eigen gemacht hatte.

    Sie drehte sich auf die Seite und stützte sich auf den Ellenbogen, um eine bessere Sicht zu haben. Nein – überhaupt nicht lächerlich.

    Sie lächelte zu ihm auf. „Es hängt ganz davon ab, was Sie damit tun, Monsieur.“

    Es war als ob sie ein wildes Tier aus dem Käfig befreit hatte. James gab einen kehligen Laut von sich und riss sie in seine Arme, ihren Körper so eng an seinen gepresst, dass sie jeden Zoll seiner wunderbar festen, geschmeidigen Gestalt spüren konnte. Sie war allein mit dem barbarischen James McKerrigan – und es fühlte sich einfach gut an.

    Sie schwebte, verbannte jeglichen Funken von Verstand bei dieser heißen, harten Kraft seines Körpers, die sie einhüllte und beschützte.

    Sie beschützte. Sie konnte sich kaum mehr daran erinnern, was es hieß, beschützt zu werden. Seitdem ihre Mutter gestorben war und Helen schon als Kind dem kalten, uneinsichtigen Willen ihres Vaters ausgeliefert war, hatte sie dieses Gefühl nicht mehr gekannt. Nie war sie für ihn perfekt genug, nie gehorsam genug, nie war es ihr gelungen, von ihm auch nur die geringste Anerkennung zu erhalten. Dann schickte er sie ganz alleine fort nach Frankreich, damit sie dort ihren Weg fand in einem fremden Land, bei fremden Menschen. Dies war ihr geglückt, sie kämpfte sich mit allen Mitteln der Kunst durch die schöne Schlangengrube des französischen Hofes und wurde Teil von ihm.

    Teil von ihm – doch nie ganz. Die Fassade unter ihrem spröden Lächeln, ihren feinen Kleidern war zerbröckelt. Sie war gebrochen und einsam.

    Bis zu diesem Zeitpunkt. Kein einziges Mal empfand sie Einsamkeit, wenn James sie in seinen Armen hielt. Sie hatte das Gefühl hierher zu gehören.

    Sich vor ihn kniend, schlug sie die Arme um seinen Hals und öffnete ihre Lippen, um seinen Kuss zu erwidern. Dies war wie ein Heimkommen, eine angemessene Begrüßung, die ausgeblieben war, als das Schiff sich Schottlands felsiger Küste näherte.

    Seine Zunge erforschte ihren Mund, schmeckte, streichelte und spielte mit jeder empfindlichen Stelle. Helen erzitterte, als ein heißer Strom der Begierde durch sie floss. Nie hätte sie geglaubt, dass bloßes Küssen sie so reizen könnte, dass ihr vor glühender Lust gleichzeitig heiß und kalt wurde.

    Er war einfach Meister darin, küsste sie genau wie sie es wollte, betörte sie. Seine breiten, schroffen Hände glitten über ihre Schultern die sanfte Biegung ihres Rückens hinunter.

    Helen entwich ein Schrei, als er sie höher, näher an sein pulsierendes Geschlecht zog und sich die feuchte Hitze zwischen ihren Schenkeln an seine harte Männlichkeit presste. Seine Fingerspitzen drückten in ihre zarte Haut zum Zeichen, dass er sie nicht gehen lassen würde. Und sie wollte nicht, dass er sie gehen ließ, sie wollte ihm nicht entfliehen.

    Jetzt nicht mehr.

    Sie grub ihre Nägel in seine Schultern und klammerte sich an ihn. Klammerte sich an ihn, als ginge es um ihr Leben.

    Langsam drückte er sie nieder, bis ihr Rücken auf dem weichen Bett lag und legte sich zwischen ihre gespreizten Schenkel. Sie schlang die Beine um seine Hüften.

    Durch den Dunst ihrer glühenden Leidenschaft, ihrer puren Lust spürte sie wie er seine Hand an ihren Hals legte. Jeder Teil von ihr sehnte sich nach ihm, seine Berührungen sandten Wellen der Wonne durch ihre Adern. Ihre Furcht und ihr Stolz waren verflogen und es gab nur noch sie und ihn, miteinander vereint.

    Sein Kopf fuhr zurück, und sie öffnete die Augen, um ihn anzusehen. Die Konturen seines schönen Körpers, sein zerzaustes, seidiges schwarzes Haar, zeichneten sich im goldenen Kerzenlicht ab. Und bei dem, was sie in seinen Augen las, stockte ihr Atem.

    Pures, rohes Begehren, dieselbe Verbindung von grenzenlosem Verlangen und ungestümer Leidenschaft, die sie auch in ihrem Herzen empfand. Er hatte seinen Schutzpanzer abgelegt, genau wie sie, und in diesem Augenblick gab es die Vergangenheit nicht mehr. Es gab nur noch James und Helen, zwei Menschen, die einander brauchten wie die Luft zum Atmen.

    Reine, süße Zärtlichkeit für diesen Mann überkam sie, als ihre Hände sich jetzt weiter in die Haut seiner Schultern gruben.

    Doch er drehte seinen Kopf zur Seite und verschloss die Augen vor allem, was er in den ihren gelesen haben mochte. Obwohl er es ihr nicht mehr erlaubte, seinen Blick weiter zu ergründen, schob er seine Hüften gegen die ihren. Helen entfuhr ein Schrei bei dieser wundervoll beängstigenden und gleichzeitig brennenden Empfindung. In kurzer Zeit würde sie blindlings in einen tiefen Abgrund fallen, dessen war sie sich sicher.

    Allerdings nicht allein, denn sie würde ihn mit sich reißen.

    „Seit ich dich zum ersten Mal sah, wusste ich, dass du zu mir gehörst“, hauchte er, und seine Stimme klang heiserer und tiefer als zuvor, sein schottischer Akzent war stärker. „Und nun weißt du es auch. Du kannst mir nicht mehr entfliehen, Helen, ich werde es nicht zulassen.“

    „Ja, James, ich weiß es“, antwortete sie, laut aufschluchzend, als er mit seiner Hand ihren Hals hinunterglitt und sie um ihre schmerzende Brust legte. „Ich werde nicht von dir weglaufen.“

    Zwischen ihren beiden umeinander geschlungenen Körpern fand er ihre feuchte, erregte Weiblichkeit, fuhr mit einem Finger streichelnd darüber, tastete sich suchend vor und fand ihre empfindliche Knospe. Er reizte sie, rieb sie fordernd, dann sanft, und Helen stöhnte laut. Halt suchend stemmte sie ihre Fersen in seine Hüften, was er mit einem leichten Klaps auf ihren Schenkel bestrafte.

    „Kleines Biest“, knurrte er, doch Helen bemerkte sein Lachen. Sie richtete sich auf, dabei streifte ihr Busen seinen Oberkörper, und das Lachen verstummte. Er presste seine offenen Lippen auf ihren Nacken und knabberte an der zarten Haut. Vorsichtig schob er ihre Schenkel weiter auseinander und zog seine Hüften zurück.

    Sie wusste, wie der Liebesakt vonstatten ging, das hatte sie oft genug bei Paaren gesehen, die sich in den Ecken des Palasts versteckten. Auch kannte sie das Gefühl der erregten Männlichkeit, die gegen sie presste, wenn ein Verehrer sie geküsst hatte. Doch jetzt war es Wirklichkeit, jetzt war sie hier mit James. Furcht kroch in ihr hoch, wie ein dünner, eiskalter Strom schlängelte sie sich durch die Glut ihrer Lust. Sie schloss die Augen.

    „Nein Helen“, sagte er, während er sanft unter ihr Kinn fasste. Seine Finger waren mit ihrem eigenen Geruch behaftet, was sie noch mehr berauschte.

    „Öffne die Augen“, raunte er wie zum Befehl. Augenblicklich sah sie zu ihm auf.

    Er schloss sie jetzt nicht mehr aus, stattdessen stand eine Mischung aus eiserner Entschlossenheit und großer Zärtlichkeit in seinen Augen, als er sie jetzt eindringlich betrachtete, und sie fühlte, wie ihre Furcht verebbte.

    „Ich bin bei dir, ganz und gar“, wisperte er. „Ich beschütze dich.“

    Sie nickte, und er schloss die Augen. Auf seiner Stirn stand eine ungestüme Falte, seine Gesichtszüge spannten sich, und jetzt schloss auch sie die Augen. Als die Furcht von ihr wich, fühlte sie, wie sich ihr Körper geschmeidig unter seiner Berührung wölbte. Sie öffnete sich ihm ganz und gar.

    James schien dies zu spüren und schob seine Hüften gegen sie. Ihr Atem stockte, instinktiv versteifte sie sich.

    Unter den unverständlichen Worten, die er ihr ins Ohr raunte, so weiche, besänftigende Töne, bog sie sich ihm erneut entgegen, und er drang tiefer, glitt langsam weiter, während sie sich ihm öffnete, bis er sie schließlich vollkommen ausfüllte.

    Sie umklammerte seine Schultern und spürte jeden Strang seiner gespannten Muskeln, den glänzenden Schweiß, der auf seiner Haut schimmerte. Sein rauer, harscher Atem an ihrem Ohr zeigte ihr, wie sehr er seine Erregung zügeln musste und behutsam vorging, um ihr nicht weh zu tun.

    Doch es tat überhaupt nicht mehr weh. Es war einfach nur wunderbar – und sie genoss es in vollen Zügen.

    „Noch einmal“, flüsterte sie.

    „Du bist so … eng“, stöhnte er. „So feucht und heiß. Du machst mich verrückt.“

    „Gib mir mehr davon!“, flehte sie ihn an. Ihr Begehren überwältigte sie, und sie sehnte sich danach, dass er den glimmenden Funken, der in ihrem Innersten loderte, in ein rauschendes Feuer verwandelte. Sie wollte mehr.

    „Lüsterne, kleine Dirne“, neckte er sie mit heiserem Lachen. Doch er erfüllte ihre Sehnsucht, zog sich zurück, um sie wieder zu nehmen und tief in sie einzudringen.

    Sie waren vollkommen vereint, und es schien ihr, als hätte er sie in ihrer tiefsten Seele getroffen.

    „Sag, dass du mich willst, Helen“, wisperte er, während er sich in ihr bewegte, bis sie fast vor Lust schrie. Nein, nicht Lust – dieses Gefühl war viel mehr als reine Lust, es war die Erfüllung.

    „Ich will dich“, rief sie atemlos. Sie hob die Hüften an, um ihn noch tiefer zu empfangen, während er sie wieder und wieder nahm, und bald bewegten sie sich im gleichen betörenden Rhythmus.

    „Sag meinen Namen.“

    „James!“, schluchzte sie. „Ich will dich, James.“

    Als ob ihre Worte etwas in ihm entfesselten, warf er seinen Kopf zurück und gab einen gellenden Schrei von sich. Er zog ihre Hüften fest an seine und drang tief in sie ein.

    Sie nahm seine harten fordernden Bewegungen auf, seine stürmische Erregung und diese wilde, alles zerreißende Leidenschaft.

    „Helen!“, rief er, nie hatte ihr Name so herrlich geklungen. Sein ganzer Körper wölbte sich, gespannt wie eine Bogensehne und sie sah zu ihm auf, sah die dunklen Züge im Schein des Kerzenlichts, als er den Gipfel seiner Lust erreichte.

    Auch sie wusste, dass sie sich dem Höhepunkt näherte. Diese unerträgliche und zugleich süße Spannung steigerte und steigerte sich, als ob die glühende Sonne sich in ihrem Herzen ausbreitete. Diese schwelende Glut schien ihre Sinne wie ein brennendes Feuer zu entfachen.

    Seine Hand suchte den Hügel zwischen ihren Schenkeln, tastete sich streichelnd vor und rieb fest an ihrer geheimsten Stelle, dort wo sie ihr das intensivste Vergnügen bereitete. Und dann war es als ob etwas in ihr zerbarst, wie eine Explosion löste sich diese berauschende Qual auf, und sie schnellte direkt in den Himmel der Wonne.

    Er sank neben sie auf das Bett, wo sie lange Zeit eng umschlungen lagen. Helen schloss die Augen und nahm nichts anderes wahr, als seinen Atem und ihren Herzschlag.

    Ihr Herz, das sie ihm gegeben hatte. Ein schwaches Lächeln umspielte ihre Lippen bei diesem Gedanken, und sie war überrascht, was für ein friedliches Gefühl sie dabei erfüllte. Es gab keine Furcht oder Unsicherheit mehr. Sie war endlich dort angekommen, wo sie hingehörte.

    Während sie langsam in den Schlaf sank, legte er ganz leicht seine Hand um ihre Taille. Warm und beschützend umschlossen sie seine Arme, als er sich an sie schmiegte.

5. KAPITEL

    James vergrub sein Gesicht in Helens seidigem, zerzaustem Haar. Sehnsuchtsvoll sog er ihren süßen Duft ein, als könne er sie in sich aufnehmen und in seinem Innern festhalten, wo sie ihm nie mehr entfloh und für immer ihm gehörte. Denn von Anfang an waren sie füreinander bestimmt gewesen.

    Er beobachtete sie. Im Schlaf lächelte sie und sah so sanft und friedlich aus. Nie zuvor hatte er sich so vollkommen in einer Frau verloren. Sie hatte ihn um den Verstand gebracht, das wusste er. Ungezähmt, wie ein wildes Tier, war er heiß vor Begehren immer tiefer in sie gedrungen, erregt durch das ungestillte Verlangen in ihren Augen, als sie sich ihm hingab.

    Dieser Kuss im Irrgarten, der ihn die ganzen Jahre verfolgt und ihn dazu veranlasst hatte, sie für sich allein zu fordern, war nichts im Vergleich zu dem, was heute Nacht zwischen ihnen passiert war. Er hatte geglaubt, er könnte sie besitzen, dass sie schließlich eingestehen würde, sie hätte damals nicht vor ihm fliehen sollen. Doch sie traf seine Seele und forderte so viel mehr von ihm.

    Alles hatte sie gefordert, und er war ihr verfallen.

    Als sie im Schlaf seufzte, legte James eine Hand um ihre Brust. Sie war so warm und zart, schmiegte sich in seine Arme, als ob sie immer schon dort gewesen war. Und er wollte alles tun, dass sie für immer bei ihm blieb.

    Er küsste ihren Nacken und fuhr mit seiner Zunge leicht über ihre Haut, wie um seinen Besitz zu kennzeichnen. Wieder seufzte sie und kuschelte sich an ihn. Ihr nackter Po streifte dabei seine Hüfte, und er fühlte wie seine Erregung wieder aufflammte.

    Auch sie schien es zu spüren, denn sie regte sich unruhig, und ihr Herzschlag ging schneller.

    Über ihre Schultern hinweg konnte er sehen, wie ihre Augenlider zitterten, wie sie fast unmerklich die Stirn runzelte.

    „Schhhh“, flüsterte er in ihr Ohr. „Beruhige dich. Du träumst noch ganz tief.“

    Obwohl sie sich etwas entspannte, konnte er spüren, wie sie bebte. Er drehte sie inmitten der zerwühlten Laken auf den Rücken und sank über sie.

    Ihre Wimpern flatterten erneut, und sie öffnete leicht die Lippen. James legte die Finger um ihre Handgelenke, und drückte sie auf die Decken.

    „Es ist nur ein Traum“, sagte er und lächelte als ihr ein Wimmern entfuhr.

    Er senkte seinen Mund auf ihre empfindsame Halsbeuge, verwöhnte sie mit seiner Zunge genau an der Stelle, die sie am meisten erregte und kostete ihre Haut. Unwillkürlich schlossen sich ihre Finger unter seinem Griff, während er mit seiner Zunge weiter über die elegante Linie ihres Schlüsselbeins fuhr, um die Rundung ihrer Schulter zu liebkosen.

    Als sie sich bei dieser Empfindung wieder rührte, nagte er mit seinen Zähnen vorsichtig an ihrer Haut, wie um sie zu besänftigen. Das Kribbeln entlockte ihr ein leises Stöhnen.

    Er küsste den zarten, verführerischen Ansatz ihres Busens. Ihre Brustwarzen versteiften sich, doch er näherte sich ganz besonnen, Kuss für Kuss dieser zuckersüßen, aufgerichteten Spitze. Zu lange hatte er auf sie gewartet. Sie war sogar noch schöner, noch vollkommener als in seinen Träumen, und er hatte vor, sie voll und ganz zu genießen.

    Mit der Zunge zog er eine sengende Spur hinüber zu ihrer anderen Brust und küsste sie sanft, bedächtig, bis sie einen kehligen Schrei ausstieß. Schließlich ergab er sich der großen Sehnsucht, von der sie beide erfüllt waren, umschloss ihre Brustspitze besitzergreifend mit seinen Lippen und saugte daran, während er ihre andere Brust mit seiner Hand massierte.

    „James“, rief sie, und ihr ganzes Begehren steckte in diesem einen Wort. Sie streichelte zärtlich seinen Nacken und zog ihn dichter an sich, während er ihre schönen Brüste kostete.

    Mit seiner Zunge fuhr er ihren Körper entlang, schien überall gleichzeitig zu sein, als ob er sie verschlingen wollte. Aufreizend leckte er über ihren Bauchnabel. Sie wand sich in verzückter Qual, und er spürte ihre Erregung, konnte fühlen, wie sehr sie ihn begehrte.

    Dieses heiße Begehren ließ ihn den letzten Rest Anstand vergessen, der noch in ihm schlummerte, und er kniete sich zwischen ihre gespreizten Schenkel. Mit zwei Fingern drang er in sie, bis hin zu ihrer geheimsten Stelle und spürte ihre feuchte Hitze. Behutsam teilte er ihre Blütenblätter, fand ihre weibliche Öffnung, die er mit schnellen, sanften Schlägen seiner Zunge liebkoste. Sie schmeckte wie das reinste Paradies.

    Ein Schrei des Entzückens entwich ihren Lippen, und er fühlte wie ihre empfindsamste Stelle unter seinem Mund bebte. Er küsste sie, tauchte mit der Zunge tief in sie ein, bereitete ihr das intensivste Vergnügen, bis sie sich vor Wonne aufbäumte und er das ganze Feuer ihrer Leidenschaft auskostete.

    Er setzte seine Liebkosungen fort, übersäte die Innenseite ihres Schenkels mit Küssen, fuhr weiter über ihre Kniekehle, ihre Fessel, bis zu ihrem Fuß.

    „Du musst ein Zauberer sein“, flüsterte sie.

    James lachte heiser. „Wenn ich das wäre, würde ich dich mit einem Bann belegen, damit du bei mir bleibst.“

    „Du brauchst dazu keinen Zauberspruch.“

    Er stützte sich auf den Ellenbogen und sah sie intensiv an, während sie sich in den Kissen rekelte und ihr langes Haar über ihre nackten Schultern fiel. Seinen Blick erwidernd, schenkte sie ihm ein sanftes Lächeln.

    „Dann sag mir, wie ich es anstellen soll“, erwiderte er. „Sag mir, wie ich dich behalten kann.“

    Sie stupste ihn mit dem Fuß an. „Oh, dazu brauchst du nur deine allzu geschickten Hände. Und deinen Mund. Und deinen …“

    Eine leichte Röte schoss in ihr Gesicht, und James musste lachen.

    Sie schüttelte den Kopf und fuhr fort: „Ich möchte nirgendwo anders sein.“

    Mit seinen Fingerspitzen streichelte er ihren Fuß und hauchte einen Kuss auf die anmutige Wölbung. „Und was wird morgen sein?“

    „Morgen?“

    „Der Tag wird bald anbrechen. Und am Nachmittag erwartet mich die Königin, um meine Petition anzuhören.“

    Helen setzte sich in den Kissen auf und zog die Beine an. James schwang sich dicht neben sie, sodass sie seine Wärme spüren konnte.

    „Welche Petition?“, fragte sie.

    „Ich werde sie bitten unsere Verlobungsvereinbarung anzuerkennen und unserer Hochzeit zuzustimmen.“ Er beobachtete sie aufmerksam und wartete auf ihre Reaktion, doch sie erwiderte seinen Blick.

    „Möchtest du mich wirklich immer noch heiraten, James?“, fragte sie ihn leise.

    Langsam nahm James ihre Hand und drehte sie herum. „Das ist ganz gewiss alles, was ich möchte, und du weißt es. Ich habe so lange davon geträumt, dich zu besitzen. Doch es gibt etwas, das mir noch viel mehr am Herzen liegt.“

    „Und was ist das?“, wisperte sie.

    Er drückte seine Lippen auf ihre Handfläche und sog ihr Parfum ein. „Ich möchte, dass du glücklich bist, Helen. Ich habe mich immer nach dir gesehnt, doch noch mehr möchte ich dich zufrieden sehen. Wenn du es vorziehst, jemand anderen zu heiraten, irgendeinen Franzosen, der nicht so – wie sagtest du – ‚barbarisch‘ ist, dann spreche ich nicht bei der Königin vor. Dann lasse ich dich gehen.“

    Zur Antwort schlang Helen die Arme um seinen Hals, rutschte auf seinen Schoß, und legte die Beine um seine Hüften. „Ich denke, dafür ist es wohl zu spät. Denn ich liebe dich, James McKerrigan. Und da du mich heute Nacht ziemlich gründlich ‚geschändet‘ hast, bist du nun für meine Ehre verantwortlich. Genau wie ich für deine.“

    Sein Blick flog zurück auf ihr Gesicht, auf das Lächeln, das es erleuchtete, wie der Sommersonnenschein. „Du liebst mich?“, erwiderte er heiser. „Wirklich?“

    „Wirklich“, antwortete sie, trotzdem schien es, als huschte ein Schatten über ihr Gesicht. „Aber falls du mich nicht liebst – falls das, was heute Nacht passiert ist nur …“

    „Ich liebe dich auch, Helen“, brach es heftig aus ihm heraus. Er hatte Kriege gefochten, war bei gefährlichen Raubzügen mitgeritten … aber dies erforderte all seinen Mut, mehr als jeder Kampf.

    Ja, er liebte sie. Mehr als sein Leben.

    Sie lächelte wieder, und dies war alles, was je für ihn zählen würde.

    „Dann ist das alles, was wir brauchen“, flüsterte sie. „Sag es noch einmal!“

    James lachte und küsste sie wieder und immer wieder. „Ich liebe dich, Helen Frasier. Du wirst mir nie wieder entkommen.“

    – Ende –
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Gefangen im Harem des Königs

1. KAPITEL

    Myrine von Skythien musste sich zurückhalten, um nicht einen der zahlreichen Schleier zu lüften, die ihren Körper kunstvoll umhüllten. Obwohl eine sanfte Brise gelegentlich einen Zipfel ihres luxuriösen Gewandes bewegte, reichte der Luftzug für eine Abkühlung in der Hitze des Sommertages nicht aus. Außerdem waren Hunderte von feiernden Persern in dem großen Palast und strahlten zusätzliche Wärme aus.

    Als ein Betrunkener sie im Vorbeigehen streifte und stehen blieb, um sie anzugaffen, schaute sie ihn böse an. Er konnte unter den vielen durchsichtigen Schleiern nicht viel gesehen haben, aber es war offenbar genug, dass er sich für sie interessierte. Mit ausgestreckten Armen schwankte er näher heran und krümmte schon die Finger, um an ihrer Verhüllung zu ziehen. Ein harter Stoß von einem ihrer männlichen Begleiter warf den Mann zu Boden.

    „Das Berühren dieser Frau ist verboten“, sagte der Wächter mit dröhnender Stimme.

    Als der Betrunkene sich aufrappelte und unverschämt grinsend erneut näher kam, kreuzte der Wächter die Arme vor der breiten, unbekleideten Brust und starrte ihn zornig an.

    „Befehl des Königs“, verkündete der Mann streng.

    Obwohl er sichtlich volltrunken war, schien ihr Beinahe-Angreifer es sich nun anders zu überlegen. Er schlich davon, murmelte persische Flüche und nahm einen großen Schluck aus seinem Weinbecher.

    Der Wächter wandte sich an Myrine. „Entschuldigung, edle Dame“, sagte er mit starkem Akzent. „Wir Perser feiern gern bei Musik und Wein – und wenn sie zu viel Alkohol trinken, können Männer schon mal auf dumme Gedanken kommen.“

    Myrine murmelte leise ihren Dank, aber eine feine Linie wurde kurz auf ihrer glatten Stirn sichtbar. Sie wusste, dass sie nach dieser Nacht keine edle Dame mehr war und nie wieder eine sein würde. Innerlich seufzend, musste sie sich eingestehen, dass die Perser einen guten Grund zum Feiern hatten – besonders heute.

    Der neue persische Großkönig Darius war gerade zurückgekehrt von seinem Feldzug gegen ein gewalttätiges, kriegerisches Nomadenvolk, das bisher noch nie besiegt worden war. Obwohl der Stamm wild und brutal gekämpft hatte, konnte Darius ihren Aufstand mühelos niederschlagen, das eroberte Land seinem schnell größer werdenden persischen Weltreich einverleiben und Tributzahlungen von ihnen fordern. Das skythische Volk – Myrines eigenes Volk – hatte er komplett versklavt. Und so war eine Abordnung der skythischen Oberschicht zusammen mit dem siegreichen König nach Susa, der persischen Provinzhauptstadt, zurückgekehrt. Sie brachten Tribute und Geschenke mit, um sich damit bei einem üppigen Gastmahl ganz formell als treue Untertanen zu präsentieren.

    Myrine warf rasch einen Blick auf die skythischen Adligen, die am persischen Hof vorgeführt werden sollten. Jeder von ihnen war in seiner Landestracht gekleidet und mit kostbaren Juwelen geschmückt, die es nur bei ihnen gab – in ihrem ehemaligen Land. Die Haltung der Männer war aufrecht und starr, ihre Hände ballten sie gewiss insgeheim zu Fäusten. Sie wussten genauso gut wie Myrine selbst, warum sie heute an diesem Ort waren. In einer langen Reihe warteten sie paarweise vor ihr, mit Kästen voller Gold und anderen Kostbarkeiten, die sie vor dem königlichen Thron niederlegen würden.

    Sie selbst war die Letzte in der Reihe. Was eignete sich besser als Zeichen der Knechtschaft und Anerkennung einer vernichtenden Niederlage, als die Tochter des besiegten Königs als Tribut darzubringen, damit der siegreiche Herrscher sie nach seinem Gutdünken benutzen konnte?

    Myrine presste die Lippen zusammen. König Darius hatte dies noch nicht einmal von ihnen gefordert; es war König Scylas von Skythien selbst gewesen, der beschlossen hatte, sie als seine Tochter zu opfern.

    Laute Rufe ertönten hinter den schweren Eichentüren, die ihnen immer noch die Sicht in die große Empfangshalle versperrten. Alle Skythen warteten draußen auf dem langen Korridor, der mit farbigem Marmor ausgestattet war. Trommeln, Gesang und Lachen war von drinnen zu hören, und Myrine wusste, dass es bald so weit war. Sie hoffte, trotz der Hitze keine Schweißperlen auf der Stirn zu haben, denn es wäre sehr ungünstig, wenn sie jetzt nicht den besten Eindruck machte. Frisch, kühl und gelassen musste sie aussehen. Vorsichtig trat Myrine von einem Fuß auf den anderen. Sie war verborgen unter zahlreichen Schichten durchsichtiger, farbiger Schleier, die sorgfältig arrangiert worden waren, um ihren Körper zu verstecken. Diese Kleidung sollte außerdem die Fantasie der Männer erregen, obwohl man nicht mehr als einen flüchtigen Blick auf ihre sinnliche Figur zu sehen bekam.

    Lauter Trommelwirbel ertönte.

    Vier männliche Sklaven mit nackten, glänzenden Oberkörpern gingen in Position. Sie bückten sich und hoben vier Holzstangen auf die Schultern. Mit einem Ruck lösten sie die Vorhänge, die um die Stangen herum angebunden waren. Der schwere Seidenstoff bildete nun vier Wände um Myrine herum, und sie stand in der Mitte eines rotgolden glänzenden Käfigs. Alles war bereit für einen dramatischen Auftritt.

    Als die hektischen Trommelwirbel die höchste Lautstärke erreicht hatten, wurden die stattlichen Eichentüren aufgezogen. Myrine wartete mit den anderen, während die Menschenmenge sich allmählich beruhigte. Dann schlugen die Trommler einen leisen, langsamen Marschrhythmus, und der feierliche Zug schritt langsam durch den Saal. Myrine passte ihre Schritte dem Rhythmus der Trommeln an, ihr Tempo wählte sie so, dass sie beim Gehen im Zentrum des seidenen Käfigs blieb. Durch die dichten Vorhänge konnte sie die Münzen klirren hören, als die Schatztruhen zu Füßen des neuen Herrschers abgesetzt wurden. Sie war die Letzte in der langen Reihe. Um sich herum hörte sie gedämpftes Flüstern der Zuschauer.

    Nun erklang die Stimme ihres neuen Herrschers. Myrine stand ganz still und nahm allen Mut zusammen, denn sie wusste, jetzt war ihr Augenblick gekommen.

    „Und zuletzt, großer König Darius“, verkündete König Scylas, „folgt ein ganz besonderes Geschenk, zu Eurem persönlichen Vergnügen. Um unsere absolute Loyalität zum persischen Weltreich zu beweisen, gebe ich Euch …“, er machte eine dramatische Pause, „… meine Tochter, Prinzessin Myrine von Skythien!“

    Die Vorhänge um sie herum fielen mit einem Rascheln und gaben den Anblick ihrer verhüllten Figur allen im Saal preis. In der atemlosen Stille schritt Myrine mit sinnlichem Hüftschwung nach vorn und ließ sich vor König Darius auf ein Knie herab. Auf ein Zeichen von König Scylas erhob sie sich wieder und wirbelte nun in einer gleichmäßigen Drehung herum, sodass ihre Schleier nach außen flatterten und kurze Blicke auf ihre langen Beine zuließen. Sie hatte die Aufgabe, dem Eroberer zu gefallen. Nun begann sie einen Tanz vor dem Podest vorzuführen, bei dem sie ihre schlanken Glieder in anmutigen, komplizierten Figuren zur Schau stellte.

    König Darius richtete sich gerade auf seinem Thron auf, sein Blick folgte der geschmeidigen Figur der Frau. Er war mit dem skythischen Tribut von Gold und wertvollen Gegenständen durchaus zufrieden gewesen – wenn auch ein wenig gelangweilt. Es waren angemessene Bekundungen von Unterwürfigkeit, und in seinen Schatzkammern war immer Platz für neue Reichtümer – doch was bedeuteten schon ein paar zusätzliche Kisten voller Gold für ein vorher schon reiches Königreich?

    Aber diese Frau, diese Prinzessin … ihr dramatischer Auftritt faszinierte ihn. Sie war von Kopf bis Fuß in Schleier gehüllt, aber er konnte ihre attraktive Silhouette dennoch erkennen. Wenn sie herumwirbelte, erhaschte er einen Blick auf ihre wohlgeformten Waden. Als sie sich mit erhobenen Armen nach hinten neigte, verschoben sich die Schleier ein wenig und gaben den Blick auf ihren hellen, schlanken Bauch frei. Wenn sie im Rhythmus der Trommeln verführerisch die Hüften kreisen ließ, teilten sich die Stoffstreifen und enthüllten ihre glatten Oberschenkel.

    Und dann begann sie, die Schleier der Reihe nach fallen zu lassen.

    Darius ballte unbewusst die Fäuste, als er in wachsender Erregung der Frau zusah, wie sie die Schichten, eine nach der anderen, mit graziösen Bewegungen ihrer zarten Handgelenke ablegte. Jeder abgeworfene Schleier enthüllte mehr von ihrer unvergleichlichen Schönheit. Es war ein langsamer Tanz der Verführung, der sein Herz laut zum Hämmern brachte. Zuerst entblößte sie ihre Arme – sie waren lang und schlank, nur mit juwelenbesetzten Armbändern geschmückt. Dann erschienen die prächtigen Kurven des Oberkörpers, ihre üppigen Brüste wurden nur von einem rotseidenen Tuch verhüllt. Einen Augenblick später enthüllte sie ihren Nabel und die schmale Taille, die sie verführerisch kreisen ließ. Sie entfernte nun den größten Teil des Stoffes, der ihre schlanken Beine bedeckte, und ließ nur zwei durchsichtige Stoffstreifen übrig, die von dem juwelenbesetzten Gürtel herabhingen, der tief auf ihren Hüften saß. Beim Tanz legten sich die dünnen Streifen aufreizend um ihre schönen Beine.

    Es hatte bei anderen Anlässen schon nackte Frauen in seinem Festsaal gegeben, aber Darius hatte noch niemals so eine elegante Vorführung von weiblicher Grazie und Sinnlichkeit gesehen. Ihr Tanz zeugte von ungewöhnlicher Körperbeherrschung und Beweglichkeit, und die aufregende Zurschaustellung ihrer nackten Haut versprach darüber hinausgehende, exquisite Freuden. Darius beugte sich vor und stützte sein Kinn auf eine Faust. Dabei versuchte er, den erregten Glanz in seinen Augen nicht zu zeigen. Er hütete sich, den besiegten skythischen König merken zu lassen, wie gut ihm sein letztes Geschenk gefiel.

    Dann machte Myrine schließlich noch einen letzten Sprung und zog sich mit einer schwungvollen Bewegung das hauchdünne Tuch vom Gesicht. Aus der Drehung heraus blieb sie plötzlich stehen. Ihre Arme hielt sie über den Kopf erhoben. Alle Menschen im Saal schauten in atemlosem Staunen zu … aber nicht nur wegen der gewagten Vorstellung.

    Myrine hatte ihre einzigartige Schönheit offenbart und damit die Sieger verzaubert. Darius beugte sich weiter vor, denn auch er konnte für einen Augenblick sein Interesse nicht verbergen. Im Unterschied zu allen anderen Frauen in Persien hatte die skythische Prinzessin eine helle Gesichtsfarbe, korallenrote Lippen und himmelblaue Augen. Und als wäre das nicht bereits genug, um sie zu etwas ganz Besonderem zu machen, wurde ihr schönes Gesicht von goldblonden Haaren umrahmt, die in langen, glänzenden Locken auf ihren Rücken herabfielen.

    Ohne lange zu überlegen, hatte Darius auch schon die junge Frau mit einem Finger zu sich gewunken. Sie senkte den Blick zu Boden und stieg betont langsam die dreizehn Marmorstufen des Podests hinauf. Als sie vor dem Thron angekommen war, hielt sie an und ließ sich mit gesenktem Kopf vor ihm auf ein Knie herab. Scylas, der eine Stufe tiefer stand als seine Tochter, tat es ihr nach.

    „Seid Ihr zufrieden mit unserem Tribut, König Darius?“, fragte Scylas mit leiser Stimme.

    Darius würdigte ihn keiner Antwort. Stattdessen legte er einen Finger unter das Kinn des Mädchens und hob ihr Gesicht ans Licht empor. Einen Augenblick lang betrachtete er sie. Sie hatte zarte, fast noch kindliche Züge: eine glatte, faltenlose Stirn; elegant gewölbte Augenbrauen; lange, dichte Wimpern; hohe Wangenknochen; eine feine Nase und volle, glänzende Lippen.

    „Lass mich deine Augen sehen“, befahl er ruhig.

    Zögernd hob Myrine den Blick und schaute den König an – und nur jahrelanges Training half ihr dabei, nicht zu zeigen, dass ihr ein Schauer den Rücken herunterlief.

    Ohne Zweifel kniete sie vor einem wahren Herrscher.

    Auch wenn man ihr befohlen hätte, den Perserkönig aus einer großen Menschenmenge herauszufinden, hätte Myrine niemals König Darius mit einem gewöhnlichen Mann verwechselt. Obwohl er im Moment ganz ruhig und gelassen vor ihr saß, ging eine Aura von Macht und Privilegien von ihm aus – sie spürte seine eiserne Entschlossenheit und schonungslose Autorität. Seine Augen hatten die Farbe dunklen Honigs, und sein forschender Blick war gleichzeitig fordernd und berechnend. Sie fühlte sich gefangen und hilflos – wie ein Insekt in klebrigsüßem Pflanzensaft – aber sie war entschlossen, unter seinem durchbohrenden Blick nicht nachzugeben.

    Er war ein schöner Mann, mit seinen glänzend schwarzen Locken. Seine breiten Schultern wurden von seiner kostbaren juwelenbesetzten Jacke betont. Sie war vorne offen und ließ einen Blick auf seine muskulöse Brust zu, deren Haut einen Bronzeton hatte, den sie nur von jahrelangem Aufenthalt unter der Wüstensonne bekommen haben konnte. Dazu trug er eine schlichte Hose aus weißer Seide, die an den Knöcheln zusammengerafft war, und seine Füße steckten in aufwendig verzierten Schuhen.

    Zwar war dies ein noch junger Herrscher, aber man durfte ihn auf keinen Fall unterschätzen, das begriff Myrine sofort. Wenn man sein Alter bedachte, so zeugte seine selbstbewusste Haltung schon von unzähligen siegreichen Schlachten. In seinen glänzenden Augen erkannte sie feurige Leidenschaft, aber auch furchterregende Entschlusskraft und kalten Ehrgeiz.

    So sieht also ein siegreicher Großkönig aus, dachte Myrine.

    Währenddessen musste Darius achtgeben, sich nicht in den Tiefen der blauen Augen dieser Frau zu verlieren, und den Druck in seinen Lenden zu ignorieren. Er zwang sich dazu, in seinem Gesichtsausdruck nichts von diesen Gefühlen zu offenbaren, während er die Prinzessin genau betrachtete. Aus der Nähe gesehen, war sie sogar noch faszinierender als von Weitem. Augen wie ihre hatte er noch nie zuvor gesehen, und da sie mit Kajal schwarz umrandet waren, hoben sie sich von ihrem hellen Gesicht ab wie leuchtende Edelsteine. Zweifellos war es der ausgeklügelte Schminktrick eines erfahrenen Eunuchen und ein weiterer listiger Versuch, ihn in eine Liebesbeziehung zu locken, aber er war trotzdem sehr beeindruckt.

    Er blickte auf sie hinunter und überließ sich der Vorstellung, wie diese perfekten blauen Augen sich in Verzücken verschleiern würden, wenn er zwischen ihren Beinen lag und ein über das andere Mal sein Vergnügen an ihrem exotischen Körper fand. Sie würde in ihrer fremden Sprache aufschreien, ihn verfluchen und preisen für seine sinnlichen Verführungskünste. Er würde sie dazu bringen, sich nach seiner Berührung zu verzehren, seine Küsse zu ersehnen und ihn anzuflehen, sie zwischen den seidenen Laken zu erlösen. Und im Gegenzug würde er sie bereitwillig nehmen, sich erfreuen an ihrem nachgiebigen Körper und sie mit Zeichen seiner Gunst überschütten.

    Nein.

    Er schüttelte leicht den Kopf.

    Er konnte – und würde – sich nicht so leicht von seinen Pflichten als Herrscher ablenken lassen.

    „Erhebe dich, Myrine von Skythien“, befahl er in sanftem, aber dennoch unnachgiebigem Ton.

    Myrine gehorchte sofort und stand in einer geschmeidigen Bewegung auf. Darius richtete seinen Blick kurz auf den skythischen König, der mit angehaltenem Atem wartete. Darius zog gebieterisch die Brauen hoch.

    „Deine Gaben sind mir willkommen, ehemaliger König“, sagte er gelassen. „Auch du darfst dich erheben.“

    „Ich fühle mich geehrt, großer Herrscher“, sagte Scylas und rappelte sich auf. „Möge meine Tochter dir stets Vergnügen bereiten.“

    Darius neigte den Kopf und erkannte damit den Tribut an.

    „Ja, ein wahrhaft großmütiges Geschenk“, zischte es von der anderen Seite des Podestes aus.

    Die beiden Könige drehten sich um und sahen den Wesir, einen buckligen alten Mann, auf den Thron zugehen. Er fächelte sich beiläufig Luft mit einem Fächer zu, der mit langen Pfauenfedern verziert war, und seine schwarzen Knopfaugen glänzten frohlockend. Hier sah er seine Chance, einen besiegten Feind noch weiter zu demütigen – einen Gegner, an dem Darius’ Vorgänger immer wieder gescheitert war.

    „Darf ich Euch einen Vorschlag machen, großer Darius?“, fragte der Wesir mit einer Verneigung.

    „Äußere deine Meinung, Araxes“, erwiderte Darius und winkte seinen Ratgeber näher zu sich.

    Araxes warf einen hinterlistigen Blick auf Scylas und verzog die Lippen zu einem sardonischen Grinsen.

    „Es ist in der Tat eine bemerkenswerte Geste“, meinte Araxes, „eine skythische Prinzessin als Bettsklavin anzubieten – aber woher sollen wir wissen, ob diese Frau unserem Herrn überhaupt zusagt – er hat doch einen so … exquisiten Geschmack.“

    „Soll meine Tochter mit einem Stück Vieh verglichen werden … oder dem Preis für ein Abendessen?“, wetterte Scylas wütend, und sein Gesicht lief dunkelrot an.

    „Nun“, meinte Araxes und fuhr fort, sich mit dem Fächer Luft zuzuwedeln, „sie ist dafür vorgesehen, den Appetit eines Königs zu befriedigen, oder nicht? Woher wissen wir, dass sie … zufriedenstellend ist?“ Er grinste wollüstig. „Oder unberührt?“

    Scylas begann heftig zu atmen, und die Röte breitete sich von seinen Wangen auf den Hals aus. Darius hob eine Braue und wandte sich an seinen Wesir.

    „Du solltest dich nicht so tief herablassen, gegen unseren Gast zu hetzen, Araxes“, mischte er sich mit frostiger Stimme ein. „Was schlägst du vor?“

    „Mein König“, sagte der Wesir und verbeugte sich tief. „Ich schlage untertänigst vor, dass Ihr diese Frau zunächst prüft. Untersucht sie genau, bevor Ihr sie Eurem Harem hinzufügt. Wir wollen doch nicht Eure Sammlung schöner Frauen verunreinigen.“

    „Wagst du etwa vorzuschlagen, dass er sie hier in Besitz nehmen soll?“, gab Scylas zurück, und sein Gesicht erstarrte in einer Maske des Schreckens. „Vor all seinen Gästen? Ihr würdet solche Schande über eine Prinzessin von Skythien bringen?“

    Darius’ Gesichtsausdruck wurde hart wie Stein.

    „Und du wagst es, den Entscheidungen deines Herrschers zu widersprechen, Scylas von Skythien?“, wies ihn Darius in die Schranken. „Denke daran, dass sie keine Prinzessin mehr ist – du selbst hast sie mir als Geschenk überlassen, damit sie mir uneingeschränkt zur Verfügung steht.“

    Scylas zitterte unter Darius’ strengem Blick und trat gesenkten Hauptes zurück. Darius ließ seinen Blick über die junge Frau gleiten. Sie stand still wie eine Statue, hielt ihren Gesichtsausdruck gleichmütig und den Blick gesenkt. Obwohl er keine Furcht in ihrer Körpersprache lesen konnte, entging ihm nicht, dass sie ihre Hände zu Fäusten ballte.

    Es stimmte, er könnte sie jetzt nackt ausziehen und allen Blicken aussetzen, und es würde lediglich seine Entschlossenheit und Macht demonstrieren. Er hatte gehört, dass es bei früheren Königen durchaus üblich war, künftige Konkubinen vor dem versammelten Hofstaat auf ihre Fähigkeiten im Liebesspiel zu überprüfen. Aber es wäre bedauerlich, eine so würdevolle Frau jetzt zu erniedrigen – nach ihrer herrlichen Vorstellung gerade noch vor wenigen Minuten. Er hatte nicht den Wunsch, dieses edle Geschöpf zu zerbrechen oder den besiegten König weiter gegen sich aufzubringen. Nachdem er seine Entscheidung getroffen hatte, erhob sich Darius vom Thron und trat an den Rand des Podestes.

    „Volk von Persien!“, rief er mit tiefer, dröhnender Stimme, die so laut war, dass sie von allen vier Ecken des Saales widerhallte. „Seht hier den Tribut eines besiegten Volkes – Gold für unsere Stadt und Vergnügen für euren König.“

    Die Menschenmenge brach in laute Jubelrufe aus.

    „Setzt die Feier fort“, befahl Darius. „Trinkt und seid fröhlich, mein Volk, denn heute Abend habe ich unserem Reich neues Land hinzugefügt.“

    Sofort begannen die Musikanten wieder zu spielen, ein paar Tänzerinnen bewegten sich durch die Menge. Darius schaute auf Araxes und Scylas hinunter.

    „Geht mir aus den Augen“, befahl er mit strenger Stimme.

    Sie senkten beide den Kopf und stiegen rückwärts die Stufen des Podestes hinab. Darius drehte sich abrupt um und setzte sich wieder auf seinen marmornen Thron. Mit einem Fingerschnippen rief er seine Sklaven zu sich.

    „Lasst die Vorhänge herab!“, befahl er gebieterisch.

    Mehrere dichte, purpurfarbene Samtvorhänge wurden eilig um die oberste Plattform des Podestes herum zugezogen und trennten den Thronbereich vom übrigen Saal komplett ab. Selbst der Lärm der Feiernden war nur noch gedämpft durch die schweren Vorhänge zu hören.

    Nun endlich war der siegreiche König allein mit seinem Geschenk.

    Darius lehnte sich auf seinem Thron zurück und betrachtete die Frau, die sich um keinen Millimeter bewegt hatte, seit er ihr befohlen hatte, sich zu erheben. Sie stand bewegungslos vor ihm und wartete offensichtlich ab, was geschehen würde.

    „Nun, skythische Prinzessin“, fragte Darius in harschem Ton, „sprichst du unsere Sprache?“

    „Wer spricht sie nicht, die Sprache der Perser?“, antwortete sie, ohne den Kopf zu heben. Nach kurzem Zögern fügte sie hinzu: „Mein König.“

    Darius grinste erfreut. Also brannte unter der fügsamen Oberfläche doch noch ein kleines Feuer.

    „Du sprichst also gut genug, um vorlaut zu sein?“

    „Ich spreche gut genug, um mich verständlich zu machen.“

    Er grinste noch breiter. Ihre Stimme war lieblich und hoch, und der fremdländische Akzent verlieh ihren Worten eine ganz besondere Melodie. Aber er hörte eine gewisse Schärfe aus ihrer honigsüßen Stimme heraus, die er nicht erwartet hatte.

    Interessant. Er änderte seine Taktik.

    „Also verstehst du gut genug, um zu wissen, warum du hier bist?“

    Sie schaute auf, und ihr Blick bestätigte ihm, dass sie tatsächlich genau wusste, in welcher Lage sie sich befand. Er wartete auf ihre Antwort, aber sie schwieg lange.

    „Ich bin ein Tribut für Euch“, sagte sie endlich mit sanfter Stimme. „Eine Sklavin, die Ihr benutzen könnt, wie es Euch gefällt.“

    „Und …“, Darius hielt kurz inne und lehnte sich zurück. „Gefällt dir deine neue Situation, Prinzessin von Skythien?“

    Sie zog eine ihrer zarten Brauen hoch und sah ihn mit schräg gelegtem Kopf an.

    „Ich bin jetzt keine Prinzessin mehr, wie Ihr selbst gesagt habt“, erwiderte sie ruhig. „Und ich bin nicht zu meinem eigenen Vergnügen hier, sondern zu Eurem … mein König.“

    „Also“, sagte Darius in trügerisch beruhigendem Tonfall, „weißt du, warum ich die Vorhänge zuziehen ließ?“

    Myrine versuchte, das Zittern in ihren Beinen zu unterdrücken. Sie war sich seines unnachgiebigen Blicks nur allzu bewusst.

    „Ich maße mir nicht an, die Gedanken eines Königs zu erraten“, antwortete sie leise.

    „Das glaubst du doch selbst nicht“, rügte Darius sie scherzhaft. „So eine Ausrede passt nicht zu dir.“ Er senkte die Stimme. „Und ich bin nicht zu Späßen aufgelegt.“

    Myrine verstand die Warnung und blickte zu ihm auf.

    „Ich bitte um Verzeihung, mein König“, sagte sie. „Ich bin nicht an Männer gewöhnt, die sich für die Gedanken ihrer Frauen interessieren.“

    „Es gibt vieles in meinem Königreich, woran du dich noch gewöhnen musst“, sagte Darius betont. „Aber du hast meine Frage nicht beantwortet.“

    „Ihr wollt meinen Körper überprüfen, um festzustellen, ob ich als Liebesdienerin geeignet bin“, sagte Myrine in gewollt leichtfertigem Ton.

    Darius schüttelte mit spöttischer Miene den Kopf.

    „Warum so gleichgültig, mein Schatz?“ Er schaute etwas ungehalten drein. „Du hast meine Absicht missverstanden. Die Vorhänge sind geschlossen, um deine Tugend zu bewahren, denn du bist ja jetzt mein Eigentum. Aber andererseits … ja, ich würde gern sehen, was ich mir mit meinem Sieg erkauft habe.“ Er hob eine Hand und winkte sie näher zu sich heran. „Also bitte, zeige mir, was du zu bieten hast.“

    Myrine dachte über diesen König nach. Er war klug, dessen war sie sich sicher. Obwohl sie von seiner unbarmherzigen Grausamkeit im Kampf gehört hatte und wusste, dass er seine Feinde mit eiserner Hand unterdrückte, schien er sein Volk und auch seine eroberten Vasallen nicht allzu hart anzufassen. Er hatte sowohl ihren König als auch seinen eigenen Wesir gerecht behandelt, einen kühlen Kopf bewahrt und außerordentliche Selbstbeherrschung bewiesen. Sie hatte nicht einmal damit gerechnet, dass er überhaupt mit ihr sprechen würde, bevor er ihren Körper benutzte. Noch weniger hatte sie erwartet, dass er sie in ein Gespräch verwickeln würde. Sie fühlte sich verwirrt von seinem höflichen Auftreten, denn sie war dadurch gezwungen, ihre Strategie im Umgang mit ihm zu ändern. Er schien tatsächlich eher im Interesse seines Reiches zu handeln als aus reiner Machtgier.

    Ein wahrer Großkönig.

    Myrine holte tief Luft und dachte fieberhaft über einen neuen Plan nach. Auch sie hatte eine Pflicht zu erfüllen – und ihre gesamte Ausbildung hatte sie auf diesen Augenblick vorbereitet.

    Sie legte den Kopf in den Nacken und begann. Mutig trat sie vor, bis sie fast zwischen seinen Knien stand. Dann hob sie die Arme, verschlang kunstvoll Hände und Arme über dem Kopf, bewegte ihren Körper vor und zurück und schüttelte die Schultern, sodass ihre Brüste verführerisch bebten. Mit immer noch erhobenen Armen hielt sie dann den Oberkörper ruhig und begann, die Hüften sinnlich kreisen zu lassen – zuerst ganz langsam, dann in immer schnelleren Drehungen. Zuletzt drehte sie sich um und bot ihm den Anblick ihres zarten Rückens.

    Trotz seiner äußersten Selbstbeherrschung geriet Darius beim Zuschauen zunehmend in Erregung. Dieser aufreizende Tanz war vollkommen anders als der von vorhin, der viel langsamer, aber auch verführerisch gewesen war.

    Nun drehte sie sich auf der Stelle und senkte sich dann mit den Hüften herab, bis sie beinahe seine Oberschenkel berührte – nur um sich dann, wie in einer Nachahmung des Liebesspiels wieder aufzurichten. Sie war ihm so nah, dass er ihren süßen Duft riechen konnte, und ihre seidigen Locken streiften seine nackte Brust. Ihre Nähe war betörend, aber sie machte ihn trotzdem irgendwie wütend.

    Ohne darüber nachzudenken, legte er die Fingerspitzen auf ihre Hüften und strich mit den Fingernägeln sachte hinten an ihren Beinen hinunter. Sie wandte sich ihm rasch wieder zu und ergriff seine Hände, um seine offenen Handflächen hinten auf ihre Oberschenkel zu legen. Dann lenkte sie seine Hände an ihrem Körper entlang nach oben und legte sie auf ihre Kurven, während sie sich weiterhin im Tanze bewegte. Leise stöhnend zog er sie auf sich herab, und sie setzte sich mit gespreizten Beinen auf seinen Schoß. Myrine rieb ihre Brüste an seinem Oberkörper, während sie sich rhythmisch über den harten Beweis seiner Erregung gleiten ließ.

    „Du hast anscheinend eine Menge Erfahrung in diesen Dingen“, kommentierte Darius schroff und wühlte dabei seine Finger in ihre langen Haare.

    „Skythische Frauen sind nicht wie die Perserinnen“, flüsterte sie und knabberte dabei an seiner Ohrmuschel.

    Jetzt ließ sie seine Hände los und richtete sich gerade auf, stützte dabei ihre Hände auf seine Knie. Er packte mit beiden Händen ihr Hinterteil, um sie noch näher an sich heranzuziehen, und sie lehnte sich mit durchgebogenem Rücken nach hinten zurück. Darius erfreute sich an dem herrlichen Anblick ihres Busens, presste die Lippen an den Rand ihres Brusttuchs und begann, mit geöffnetem Mund heiße, feuchte Küsse auf ihre Brüste zu drücken. Myrine vergrub ihre Finger in seinem dichten schwarzen Haar und zog ihn ganz nah an sich heran. Sie begleitete seine Liebkosungen mit rhythmischen Bewegungen und fachte seine Leidenschaft mit sanften, zärtlichen Tönen weiter an.

    Darius fühlte, wie das Feuer seiner Lenden seinen ganzen Körper durchströmte. Am liebsten hätte er ihr jetzt die letzten Reste ihrer spärlichen Bekleidung vom Leib gerissen und sie auf den kalten Marmor seines Thrones geworfen, ihr außergewöhnliches Haar um seine Hände gewunden und sie sofort in Besitz genommen, bis sie beide erschöpft und befriedigt waren. Darius fühlte sich wie berauscht von ihren exotischen Reizen – ihren glatten, blassen Gliedern, dem leuchtenden Blau ihrer Augen, den glänzenden goldenen Haaren – und dem schamlosen Ausdruck ihres Verlangens. Darius schmeckte und streichelte wollüstig ihre Haut. Sie war so heiß, und es gab eigentlich nur noch einen Weg.

    Er wollte sein Verlangen stillen – und zwar sofort.

    Dieses innere Eingeständnis ließ ihn jedoch innehalten und seine Hände stillstehen. Selbst wenn sie gar nicht vorgehabt hatte, ihn in eine Falle zu locken, hatte er zugelassen, dass seine Begierde ihn überwältigte – und das durfte nicht sein.

    Darius stand abrupt auf. Sein Blick war plötzlich wieder kalt und distanziert, und er zog Myrine vorsichtig von seinem Körper herunter. Die Überraschung in ihrem Blick ignorierte er und ging steifbeinig auf den Rand des Podestes zu.

    „Vorhänge!“, rief er mit lauter, heiserer Stimme.

    Sofort wurden die Samtvorhänge zurückgezogen und machten die unordentlichen Kleider des Königs und seiner neuesten Errungenschaft für jedermann sichtbar. Die Menge jubelte begeistert – genau das hatten alle sehen wollen.

    „Die skythische Frau entspricht meinem Geschmack“, verkündete Darius laut. „Hiermit nehme ich sie zu meiner Konkubine.“ Er wandte sich an einen der wartenden Diener. „Jamshid“, befahl er. „Führe sie in die Frauengemächer.“

    Er schaute nicht zu ihr hin, als Jamshid Myrine am Ellbogen fasste und sie behutsam die Stufen des Podestes hinuntergeleitete. Immer noch wie betäubt von der plötzlichen Entlassung, ließ sie sich fortbringen, und hielt nur noch einmal kurz an, als Scylas sie am Arm berührte.

    „Du hast wohl getan, meine Tochter“, sagte Scylas mit durchdringendem Blick. „Nun mache mich auch noch stolz.“

    Damit ließ er sie los – aber vorher drückte er ihr noch etwas Kaltes in die Hand. Myrine widerstand der Versuchung nachzusehen, was es war, bis Jamshid sie vorsichtig durch die johlende Menge bis zu dem marmornen Gang gebracht hatte. Dort erst gestattete sie sich einen verstohlenen Blick auf das, was Scylas ihr zum Abschied gegeben hatte.

    Drei lange, goldene Haarnadeln.

    Sie waren wunderschön und äußerst kunstfertig gearbeitet. Die spitzen Enden waren zu bezaubernden Blütenknospen geformt, von denen dünne, zierliche Ketten funkelnder Rubine herabhingen. Sie würden fantastisch in ihrem Haar aussehen. Allerdings waren diese Haarnadeln nicht nur dazu vorgesehen, ihre Schönheit zu unterstreichen – die Spitzen der goldenen Nadeln waren vergiftet.

2. KAPITEL

    Myrine war verwirrt.

    Seit fast einem Monat lebte sie nun schon im Harem des Palastes, aber der König hatte sie noch nicht ein einziges Mal besucht. Sie nicht, aber auch keines der anderen Mädchen, von denen es viele gab. Sie fand es erstaunlich, dass der König sich nicht so oft an seiner privaten Sammlung schöner Frauen erfreute, wie es die meisten mächtigen Männer taten. Sie fand auch, dass seine lange Abwesenheit die anderen Frauen besonders streitsüchtig machte.

    Es war nicht zu übersehen, dass viele der Konkubinen heimtückisch gegeneinander intrigierten und einander Grausamkeiten zufügten, nicht besser als gewöhnliche Huren in einem Bordell. Die meisten von ihnen waren Perserinnen, vermutlich die Töchter unbedeutender Adliger, die sich dadurch mehr Einfluss erhofften. Andere waren Ausländerinnen wie Myrine, und diese armen Seelen wurden mehr oder weniger alle zum Opfer von Schikanen und üblen Streichen.

    Die Eunuchen sorgten dafür, dass sie einander keine offensichtlichen Schäden zufügten, aber sie hatten es nicht leicht, die ränkesüchtigen Frauen von ihren Streitereien abzuhalten.

    Die ranghöchste Konkubine hatte von Anfang an versucht, Myrine an die Seite zu drängen. Sie stellte ihre höhere Stellung zur Schau und versuchte, die Juwelen der Neuen an sich zu bringen, doch Myrine schlug sie einfach ins Gesicht. Farida hatte laut gejammert und geflucht, und sich wie ein kleines Kind auf dem Boden gewälzt. Doch glücklicherweise hatte Jamshid Myrines Partei ergriffen, weil er zufällig gesehen hatte, was passiert war. Auf diese Weise hatte Myrine sich behauptet – als eine Ausländerin von vollendeter Schönheit, die sich in fließendem Persisch selbst verteidigen konnte und keine Angst hatte, zurückzuschlagen. Es half ihr auch, dass Jamshid selbst ein fremdländischer Eunuch aus Äthiopien war. Er hatte sie in sein Herz geschlossen und ließ ihr großzügig die kostbarsten Duftöle, die schönsten Kleider und die beste Schminke zukommen.

    Dennoch hatte sie sich in den letzten Wochen ziemlich einsam gefühlt, und es war ihr nicht möglich gewesen, mehr als nur ein paar bruchstückhafte Informationen über die Frauengemächer oder den König zu erhalten.

    Der König besuchte fast nie seinen Harem.

    Einige der Konkubinen hatte er noch nie berührt.

    Ein paar Frauen hatten ihn erst einmal gesehen – und das nur aus der Ferne.

    Und so schien für sie das Leben im Harem dekadent, aber langweilig zu sein. Myrine sank seufzend zurück in die Seidenkissen und tauchte ihre Fingerspitzen in das Wasser eines der Innenbecken. Die Eunuchen hatten eine Art Teegesellschaft für die Konkubinen veranstaltet – was bedeutete, dass die persischen Edelfrauen allein die süßen Kuchen für sich beanspruchten, und die meisten Ausländerinnen und Frauen aus ländlichen Gebieten ziellos am Rand der Gesellschaft herumspazierten.

    Myrine gab sich nicht mit solchen Trivialitäten ab.

    Sie lebte in einem Palast, hatte wunderschöne Kleider und köstliches Essen – was konnte man sich mehr wünschen im Leben? Myrine seufzte noch einmal und tastete unbewusst nach den drei vergifteten goldenen Nadeln in ihrem Haar. Alles war sinnlos, wenn sie nicht das tun konnte, weswegen man sie hierher gesandt hatte. Und sie konnte nichts tun, wenn sie nicht mit dem König allein war.

    Als drei laute Gongschläge ertönten, erwachte sie aus ihren Tagträumen. Myrine sah, dass die Eunuchen eine stramme Haltung annahmen und die übrigen Konkubinen auf den Luxusteppichen eiligst auf die Knie fielen und mit der Stirn den Boden berührten. Obgleich sie es noch nie vorher miterlebt hatte, konnte sie erraten, was das Schlagen der Zimbeln bedeutete.

    Der König nahte.

    Auch sie glitt schnell von ihren Seidenkissen herunter, sank auf die Knie und legte wie die anderen die Stirn auf den Boden. Keinen Augenblick zu früh, denn schon schritt der König in den Empfangssaal der Frauengemächer. Zwei Diener mit großen Fächern aus Straußenfedern gingen hinter ihm her.

    Er hielt an einer reich verzierten Bank im Zentrum des Raumes an, setzte sich und schickte die Diener mit einer Handbewegung weg.

    „Ich glaube, ich bin schon lange nicht mehr hier gewesen“, verkündete König Darius. „Erhebt euch alle und unterhaltet mich, denn mich verlangt nach eurer Gesellschaft.“

    Alle Frauen erhoben sich sogleich aus ihrer unterwürfigen Stellung, und jede versuchte, mit ihrer eigenen Strategie die Aufmerksamkeit des Königs zu fesseln. Wie erwartet, eroberte sich Farida einen Platz zu Darius’ Füßen und streichelte die Waden des Königs mit ihren langen, dunklen Locken. Andere wirbelten in schnellen Umdrehungen um den König herum und flatterten dabei wie eifrige Schmetterlinge. Einige rekelten sich in aufreizenden Posen auf dem Boden vor ihm … und erinnerten dabei an Straßenhändler, die ihre Waren feilbieten.

    Nur Myrine erkannte, was die anderen offenbar nicht sehen wollten – dass ihr König sich langweilte. Obwohl er den Blick durch den ganzen Raum wandern ließ, war er innerlich distanziert. Sie kannte diesen Blick – es war der eines Mannes, der wichtigere Dinge zu erledigen hat. Ist er tatsächlich so mit den Angelegenheiten des Reiches beschäftigt, dass er sogar auf einen Moment der Sinneslust mit einer willigen Frau verzichten würde?

    Nun, sie kannte einen sicheren Weg, trotz all der anderen Frauen aufzufallen, die vergeblich versuchten, sich bei diesem unaufmerksamen Mann einzuschmeicheln. Man musste Gleichgültigkeit vortäuschen.

    Myrine schritt mit katzenartiger Eleganz langsam am Rande des Saales umher, wiegte sich leicht in den Hüften und ließ ihre Arme locker herabhängen. Sie legte Wert darauf, überall hinzuschauen außer zum König. Ihre roten Tücher legten sich beim Gehen raschelnd in Falten, und aus dem Augenwinkel sah sie, dass die scharlachrote Farbe die Aufmerksamkeit des Königs auf sie gelenkt hatte. Ohne ihre Geschwindigkeit zu verändern oder sich umzudrehen, glitt sie weiter, bis sie die andere Seite des Raumes erreicht hatte. Sie wusste, dass sein Blick ihr folgte, auch wenn sie nicht zu ihm hinschaute. Mit einem verstohlenen Lächeln begann sie zu tanzen. Sie wiegte sich langsam wie zu einer Melodie, die nur sie hören konnte. Und als sie sich dann drehte, hielt sie ihre Augen geschlossen, als wäre sie in ihrer eigenen Welt. Nun begann sie, mit den Händen an ihrem Körper auf und ab zu streichen, wie ein Liebhaber es tun würde. Die leicht geöffneten Lippen feuchtete sie mit der Zungenspitze an, als wäre sie kurz davor, ihre Erlösung zu finden. Sie legte die Hände auf ihre Brüste und warf den Kopf zurück, dabei bewegte sie ihre Hüften und ließ sie aufreizend kreisen.

    König Darius sah ihr wie gebannt zu, fasziniert von dem Anblick einer Frau, die sich anscheinend gerade selbst befriedigte und dabei seine Gegenwart und die aller anderen vollkommen vergessen hatte. Vor wenigen Augenblicken noch hatte er die Minuten gezählt und sich gefragt, wie lange er wohl noch hier im Harem bleiben musste. Er wollte möglichst bald wieder gehen, weil er dringend Staatsverträge lesen, Baupläne genehmigen und seine Truppen inspizieren musste. Seine Ratgeber machten sich jedoch Sorgen, wenn er nicht mindestens einmal im Monat den Harem aufsuchte, also erfüllte er auch diese Pflicht. Obwohl die Konkubinen durchaus erfreulich anzusehen waren, gab es noch so vieles, das er dringend erledigen musste.

    Doch alle Gedanken an seine Aufgaben als König verflüchtigten sich aus seinem Kopf in dem Moment, als er seine neueste Konkubine tanzen sah. Er hatte sie mit seinen Blicken verfolgt, als sie am äußersten Rand des Saales entlangging, und seitdem konnte er seinen Blick nicht von ihr losreißen.

    Er wünschte, es wären seine Hände, die über ihren glatten Körper strichen. Wie gern hätte er diese vollen, feuchten Lippen für seine Zunge geöffnet.

    Seine Gedanken stockten.

    Warum sollte er sich nur auf die Vorstellung beschränken? Er war König, und sie war sein Eigentum.

    Darius erhob sich plötzlich und ignorierte dabei bewusst die überraschten Blicke der anderen Konkubinen. Mit schnellen Schritten durchquerte er den Raum. Die goldhaarige Frau hatte ihre Augen noch immer geschlossen und wagte es, sich einfach umzudrehen und ihm den Rücken zuzukehren. Als er sie erreichte, legte er seine Hände auf ihre Hüften und zog sie an sich.

    „Du bist Myrine von Skythien, wenn ich mich richtig erinnere“, flüsterte er ihr mit heiserer Stimme ins Ohr.

    „Mein König“, erwiderte sie und öffnete träge die Augen, ohne sich umzudrehen.

    Immer noch wiegte sie sich hin und her, und Darius bewegte sich mit ihr. Einen Arm legte er eng um ihre Taille, um sie an sich zu drücken. Sie hob ihre Arme über den Kopf und bog sich nach hinten, sodass sie mit den Schultern seine Brust berührte. Dann drängte sie ihren ganzen Körper plötzlich zurück und schob ihr Hinterteil fest in seine Lenden, sodass er kaum das Stöhnen unterdrücken konnte.

    „Du überraschst mich immer wieder mit deinen Talenten“, sagte er und presste die Lippen an ihren Hals.

    Myrine drehte sich in seinen Armen um und legte ein Bein um seine Hüfte. Die Hände legte sie auf seine Schultern und glitt dicht an seinem Körper auf und ab.

    „Ich habe noch viel mehr Talente, die Euch gefallen würden, mein König“, hauchte sie einladend mit heißem Atem an seiner Wange.

    „Ein verführerisches Angebot“, murmelte er, legte seine Hände auf die Unterseite ihrer Schenkel und zog sie damit noch etwas näher an sich heran.

    Myrine lächelte in sich hinein. Noch ein Trick, und ich habe ihn endlich für mich allein.

    „Ich bin nur zu Eurem Vergnügen hier, mein König“, sagte sie und entzog sich ihm plötzlich. Sie trat einen Schritt zurück und sank mit einer eleganten Armbewegung vor ihm in eine tiefe Verbeugung.

    Darius kam es so vor, als hätte sie mit ihrem Körper die ganze Welt von ihm weggerissen. Er wurde plötzlich von einem heißen, quälenden, dringenden Verlangen erfüllt. Dieses Gefühl war so intensiv, dass es fast wehtat. Zum Teufel mit den dringenden Angelegenheiten. Er würde sich heute diesen Luxus gönnen.

    „Myrine von Skythien“, befahl er mit heiserer Stimme. „Heute Nacht wirst du mein Schlafgemach aufsuchen.“

    „Erst heute Nacht, mein König?“ Myrine trat vor und zog sanft die Fingernägel über seine nackte Brust. „Ich bin jetzt schon bereit.“

    Darius hob eine Augenbraue über diese Dreistigkeit, den übrigen Konkubinen, die eifrig lauschten, verschlug es schockiert den Atem. Er legte seine Hand auf ihre Wange und zog Myrine näher zu sich, sodass sein Mund an ihrem Ohr war.

    „Jetzt sofort, mein Liebling?“, wiederholte er mit warnendem Unterton.

    „Ja, mein König“, antwortete sie und strich mit den Fingern über seine Bauchmuskeln.

    „Hier?“

    „Wo Ihr wünscht, mein König.“

    Darius lachte tief in sich hinein. Er wühlte mit den Fingern in ihrem Haar und zog sanft ihren Kopf nach hinten, um in ihre funkelnden Augen zu schauen. Sie war offensichtlich heiß vor Verlangen, und er war voll unmäßiger Begierde – warum nicht das Feuer genießen, solange es noch loderte?

    „Nun gut“, sagte er mit lustvollem Lächeln.

    Er trat zurück, drehte sich auf dem Absatz herum und marschierte entschlossenen Schrittes davon.

    „Folge mir in meine Gemächer, königliche Konkubine Myrine“, sagte er im Befehlston.

    Myrine senkte den Kopf und ging dicht hinter ihm her. Sie musste ein Lächeln unterdrücken, weil sie endlich die erste Hürde zum Sieg überwunden hatte. Als er die hohen Gewölbe des inneren Palastes vor ihr durchschritt, ging sie hinter ihm her und beobachtete dabei seine Bewegungen. Sie lächelte über seinen zackigen Gang und das Muskelspiel seiner Schultern – dieser Mann ließ sich garantiert nicht oft von seinen Instinkten leiten. Es war offensichtlich, dass er völlig auf die Regierung seines Reiches konzentriert war und das Wohl seines Volkes über die einfachen Freuden des Lebens für sich selbst stellte. Sie kannte diesen Männertyp durchaus. Wenn er sich erst einmal von den selbst auferlegten Beschränkungen gelöst hatte, würde er sich im Bett wie ein Verhungernder aufführen. Sie konnte ihn sicher mit Leichtigkeit an den Rand einer rasenden Leidenschaft treiben, ihn zum fulminanten Höhepunkt bringen und dann … würde sie ihre Mission erfüllen, während er noch von seiner Ekstase abgelenkt war, sich dann wegschleichen und ihre Belohnung von König Scylas fordern.

    Jetzt würde alles sich so fügen, wie es geplant war.

    Als König Darius bei einem Torbogen ankam, eilten sofort zwei Wachen herbei, um die zwei riesigen Flügeltüren zu öffnen, hinter denen sich eine beeindruckende Flucht von Schlafgemächern erstreckte. Die Wände waren bedeckt mit kunstvollen Wandmalereien und seidenen Wandbehängen. Schön geschnitzte Holzsäulen standen um ein luxuriöses Bett, das bedeckt war mit feinsten Seidenlaken und üppigen Kissen. Darius stoppte kurz, um seinen Wachen leise Anweisungen zu geben, dann winkte er Myrine zu sich. Sie betrat den Raum voller Bewunderung für seine Pracht.

    Beim Klang der zufallenden Türen drehte sie sich um und wandte sich dem Großkönig zu.

    „Und wie gefallen dir meine Gemächer, Myrine?“, fragte Darius beiläufig und ging zu einem kleinen Tisch, auf dem eine Karaffe mit Wein stand.

    „Sie sind eines Königs unter den Menschen und Göttern würdig“, antwortete sie mit einem süßen Lächeln.

    Darius stieß ein raues Lachen aus und nahm einen Schluck aus seinem Weinkelch.

    „Schmeichelei passt nicht zu deinen Lippen“, tadelte er sie spielerisch. „Du bist zu Besserem imstande, könnte ich mir vorstellen.“

    „Da irrt Ihr Euch, mein König“, forderte Myrine ihn kokett heraus. „Ich bin nur ein einfaches Mädchen.“

    Darius setzte den Kelch ab und lehnte sich an eine Säule. Die Arme verschränkte er vor der Brust.

    „Auch Lügen passen nicht zu deinen Lippen, meine Liebe.“

    Myrine lächelte. Sie hielt seinem brennenden Blick stand und stieg auf das Bett, wo sie auf Händen und Knien langsam bis zur Mitte kroch und ihm dabei einen Blick auf ihr aufreizendes Hinterteil gestattete. Dann warf sie einen Blick zurück über eine Schulter, erhob sich auf die Knie und begann, die Haken an ihrem Brusttuch zu öffnen.

    „Was würde denn zu meinen Lippen passen, mein König?“, fragte sie laut ausatmend und warf das Tuch auf den Boden.

    Darius hatte plötzlich einen trockenen Mund. Myrine gewährte ihm nur einen Blick auf ihren schlanken Rücken, aber er konnte den seitlichen Schatten ihrer Brust erkennen. Sie kreuzte die Arme vor den Brüsten und drehte sich um, dann legte sie sich lässig auf die Kissen zurück.

    „Ich kann mir vieles auf deinen Lippen vorstellen“, erwiderte er mit plötzlich heiserer Stimme. „Aber nichts davon sind Worte.“

    Myrine lachte, und es klang hell wie das Läuten von kleinen Glöckchen. Sie setzte sich auf und zog ihre Arme weg. Ihre Brüste schwangen aufreizend, als sie sie losließ.

    „Kommt, mein König“, sagte Myrine einladend. „Lasst mich Euch zeigen, wie geschickt meine Lippen sein können.“

    Darius bedurfte keiner weiteren Ermutigung. Mit wenigen großen Schritten hatte er den Raum durchquert und bestieg das Bett. Myrine erhob sich zu seiner Begrüßung aus den Kissen und ließ ihre Hände sofort unter seine Seidenweste gleiten. Behutsam zog sie ihm die Weste von den Schultern und dann küsste und knabberte sie an seiner Haut vom Ohr über den Hals bis zu den Schultern. Myrine ließ ihren Mund tiefer wandern, mit der Zunge glitt sie an den Rändern der deutlich erkennbaren Muskeln auf seinem Oberkörper entlang. Er schnappte nach Luft, als sie seine Brustspitzen sachte zwischen ihre Zähne nahm, und dann setzte sie die Erforschung seines Körpers nach unten hin fort. Darius stöhnte leise und wühlte mit den Fingern in ihrem Haar. Als sie ihren Atem kühlend über seine erhitzte Haut streichen ließ, konnte er sich nicht länger zurückhalten.

    Er schüttelte die Weste ab, dann drückte er Myrine an den Schultern auf die Matratze. Für einen ganz kurzen Augenblick zögerte er und sah mit begehrlich funkelnden Augen auf sie hinab. Sie war überrascht, plötzlich unter ihm zu liegen, und ihr Mund war voll Erstaunen ein wenig geöffnet. Ihre goldenen Haare auf dem Kissen umrahmten ihr zartes Gesicht wie Sonnenstrahlen und betonten ihre elfenbeinfarbene Haut.

    „Du hast einen göttlich schönen Mund“, hauchte Darius.

    Und dann presste er seine Lippen auf ihre und suchte mit der Zunge den Weg in ihren Mund. Eine ihrer Brüste nahm er in eine Hand und kreiste mit seinem rauen Daumen um die Spitze. Myrine schmiegte sich an ihn. Als er sich zwischen ihre geöffneten Beine legte, begann sie mit den Hüften zu kreisen und versetzte mit der sanften Reibung seine Sinne in höchste Erregung. So merkte er kaum, dass sie geschickt die Positionen wechselte, bis sie mit gespreizten Beinen oben auf ihm saß, während er nun auf dem Rücken lag. Mit hungrigem Blick sah er zu ihr auf, während sie wie eine Reiterin auf ihm thronte. Ihre wohlgeformten Brüste schaukelten im Rhythmus ihrer Bewegungen. Er drückte seine Fingerspitzen in ihre Hüften und hakte die Nägel in ihr Taillenband. Nun wollte er sofort die letzten Schichten von Schleierstoff wegreißen, die noch zwischen ihnen lagen. Die andere Hand legte er in ihren Nacken und zog sie zu sich hinab für einen weiteren feurigen Kuss.

    Die Zeit ist gekommen.

    Obwohl Begehren ihre Gedanken vernebelte, musste Myrine sich selbst eingestehen, dass es keinen besseren Zeitpunkt geben würde. Hier in seinen Privatgemächern waren sie ungestört. Sie konnte eine ihrer vergifteten Haarnadeln in seinen Arm stechen, sich durch das offene Fenster wegschleichen und mit Scylas’ Hilfe für immer aus Persien verschwinden.

    Aber dann stöhnte sie auf, weil er geschickt ihre empfindlichste Stelle berührte, und Wellen prickelnder Erregung durchrieselten ihren Körper.

    Es wäre wirklich schade.

    Er war ein guter König. Ein mächtiger Herrscher. Ein guter Liebhaber. Und wahrscheinlich der beste Mann, den sie je getroffen hatte.

    Aber es geht nur jetzt … oder nie.

    Myrine ärgerte sich über sich selbst, aber sie wusste, dass sie keine Wahl hatte – denn ihr eigenes Leben stand auf dem Spiel.

    Sie hob die Arme und strich sich mit den Fingern durch ihr Haar wie in blinder Leidenschaft, dabei wiegte sie sich weiter auf ihm vor und zurück. Langsam begann sie, eine der Nadeln aus den Haaren zu ziehen.

    Nur noch ein paar Sekunden …

    „Großer König Darius!“, erklang plötzlich eine ängstliche Stimme von draußen.

    Myrine erstarrte in ihren Bewegungen. Darius griff nach ihren Hüften und warf sie neben sich auf den Rücken.

    „Was?“, stieß er wütend hervor. „Wer wagt es mich zu stören? Willst du sterben?“

    „Aber mein König, Ihr habt uns doch befohlen, Euch auf der Stelle zu informieren, wenn die Kundschafter zurück sind.“

    Darius hielt inne, sein Atem kam in kurzen Stößen.

    „Und das sind sie?“

    „Ja, mein König“, antwortete eilig der Bote hinter der geschlossenen Tür. „Sie haben ihre Verwundeten mitgebracht, wie Ihr befohlen habt.“

    Darius erhob sich auf die Knie, aber seine Augen waren noch von Leidenschaft verschleiert. Widerstrebend zog er seine Hände von Myrines heißer, feuchter Haut.

    „Wer hat die Männer empfangen?“

    „Das war ich, mein König.“

    Es war die Stimme des Wesirs Araxes.

    „Und sage mir, Araxes“, sagte Darius im Befehlston, aber sein Blick blieb immer noch auf die vor ihm liegende Myrine gerichtet. „In welchem Zustand waren sie?“

    „Wenn ich eintreten dürfte, mein König“, schlug Araxes unterwürfig vor, „könnte ich Euch einen vollen Bericht geben.“

    Darius stieß einen tiefen Seufzer aus und versuchte seine Leidenschaft abzukühlen. Er beugte sich herab und drückte einen fast unschuldigen Kuss auf Myrines Stirn.

    „Ich bin noch nicht fertig mit dir, meine Konkubine“, sagte er in frustriertem Ton.

    Er zog sich von ihr zurück und verließ das Bett, nahm ihre abgelegten Kleidungsstücke und warf sie ihr zu.

    „Zieh dich wieder an“, befahl er ihr. Er wartete, bis Myrine hastig ihre Kleider wieder angelegt hatte, dann wandte er sich zur Tür und befahl in schroffem Ton: „Tritt ein, Wesir Araxes, und gib mir einen vollen Bericht.“

    Myrine hatte gerade den letzten Haken ihres Brusttuches geschlossen, als die Türflügel aufschwangen und Araxes hereinmarschierte, mit einem rotgesichtigen Diener im Schlepptau.

    „Untertänigste Entschuldigungen, mein König“, sagte Araxes mit einem kurzen Seitenblick auf Myrine, „für die höchst ungelegen kommende Unterbrechung.“

    „Fahre fort, alter Mann“, sagte Darius mit einer abfälligen Handbewegung.

    „Die Kundschafter sind aus dem Norden zurückgekehrt und haben fast ein Dutzend Verwundete und Tote mitgebracht.“

    „Wo sind sie jetzt?“

    „An den Toren des unteren Palastes.“

    „Lasse sie zu der Krankenstation bringen, die ich letzten Monat erbauen ließ“, kommandierte Darius kurz angebunden und zog seine Weste wieder über. „Ich werde kommen und selbst ihre Behandlung überwachen.“

    „Soll ich nach den Priestern schicken lassen?“

    „Nach den Priestern?“, sagte Darius und machte eine Pause. Er warf seinem obersten Berater einen skeptischen Blick zu. „Warum? Damit sie für die Männer beten?“ Er schüttelte den Kopf. „Nein. Sende den Botenjungen nach den Gelehrten und den Heilkundigen aus.“

    „Das ist Gotteslästerung, großer Herr und König“, stieß Araxes ungläubig hervor und schüttelte ernst den Kopf. „Wie lange wollt Ihr noch so weitermachen und die Priester ignorieren?“

    „Bis wir verstehen, wie man die Männer heilen kann. Das ist mir lieber als abzuwarten und ihnen beim Sterben zuzusehen, während wir nur Gebete brabbeln“, sagte Darius in strengem Ton. „Nun führe meine Befehle aus, alter Mann.“

    Seufzend schickte Araxes mit einer Handbewegung seinen Boten los. Er wandte sich wieder seinem König zu, und dieses Mal war sein Gesichtsausdruck äußerst entschlossen.

    „Ich gehe jetzt selbst hin, um zu überprüfen, ob sie Fortschritte machen“, sagte Darius im Weggehen. „Bring meine Konkubine wieder zurück in den Harem.“ Er hielt kurz an, um Myrine einen anzüglichen Blick zuzuwerfen. „Aber heute Abend kommst du wieder hierher, meine Liebe“, meinte er, „Und wir fahren da fort, wo wir stehen geblieben sind.“

    Sie nickte nur, denn es hatte ihr die Sprache verschlagen. So marschierte der König mit lauten, energischen Schritten davon, und Myrine stand plötzlich dem Wesir allein gegenüber.

    „Oh, mögen die Götter Mitleid mit uns haben“, sagte Araxes, aber seine krächzende Stimme klang aufgebracht. „Was würde unser junger Herrscher nicht alles für sein Volk tun.“ Er schaute sie mit einem stechenden Blick an. „Komm mit“, sagte er in scharfem Ton. „Ich bringe dich zurück in die Frauengemächer.“

    Myrine erhob sich und folgte gehorsam dem Wesir. Sie war verwirrt, denn sie hatte noch nie von einem König gehört, der sterbende Fußsoldaten besuchte – noch viel weniger von einem König, der sie gesund pflegen wollte. Sie war neugierig und hoffte, dem Wesir mehr Informationen entlocken zu können.

    „Mein Herr Großwesir“, versuchte sie es mit unterwürfiger Stimme, „was sind denn Heilk… ?“ Sie gab vor, das Wort noch nie gehört zu haben, und der Wesir blickte sie herablassend an. „Heilkundige, Kind“, wies er sie zurecht. „Unser König hat einige Heilkundige und Gelehrte hier versammelt.“

    „Warum?“, fragte sie mit unschuldiger Stimme.

    „Er träumt davon, Krankheiten zu heilen, Gegenmittel für Gift entwickeln zu lassen und Verwundungen zu behandeln.“ Araxes schnalzte missbilligend mit der Zunge. „Diese Leute praktizieren – wie nennt er es noch gleich? Medizin. Er lehnt die Gebete der Priester ab und spielt sogar mit dem Gedanken, seine sogenannte Medizin dem gewöhnlichen Volk zukommen zu lassen.“

    Araxes stoppte, denn es fiel ihm wohl wieder ein, zu wem er sprach. Er drehte sich um und fuchtelte mit dem Zeigefinger warnend vor Myrines Gesicht herum.

    „Ich habe schon zu viel gesagt“, knurrte er ärgerlich. „Und du hast zu viel gehört. Denke daran, Skythin“, sagte er mit drohender Stimme. „Du bist keine Prinzessin mehr – und selbst wenn du noch eine wärst, würde dein Leben nicht verschont werden, wenn auch nur ein Wort von dem, was du gerade gehört hast, über deine hübschen Lippen kommt.“

    Araxes schnaubte laut, drehte sich um und marschierte davon. Myrine folgte in etwas ruhigerem Tempo.

    Nein, eine Prinzessin bin ich nicht.

    Nur Scylas kannte ihre wahre Herkunft, und er würde es niemandem verraten. Aber unglücklicherweise konnte auch nur Scylas sie aus der Gefangenschaft befreien. Sie fand es wirklich schade und eigentlich eine Schande, denn Darius schien ihr ein viel besserer Herrscher zu sein, als Scylas es je gewesen war.

    Mit schwerem Herzen begann Myrine nachzudenken – hatte sie sich den falschen König erwählt?

3. KAPITEL

    Darius war unzufrieden. Er saß auf seinem Thron und war kaum dazu in der Lage, seinen schwelenden Unmut hinter einer Maske kalter Gleichgültigkeit zu verbergen. Seine Berater hatten entgegen seinen Wünschen auf dieses Bankett bestanden, und so hatte er gezwungenermaßen einige hochrangige Gäste einladen müssen. Ein paar adlige Hofbeamte saßen am Fuße des Podestes in einem Halbkreis auf ihren Kissen, umgeben von Tellern mit getrockneten Früchten und anderen, dampfenden Leckereien. Die schönsten Frauen seines Harems mussten die Gäste bedienen und für sie tanzen – als Beweis seines guten Willens und seiner Großzügigkeit.

    Und warum?

    Um Atossa zu beeindrucken, die heiratsfähige Tochter von Cyrus, einem Mann mit beträchtlichem Vermögen und militärischem Einfluss. Darius biss die Zähne zusammen. Eine politisch veranlasste Heirat war das Letzte, wonach ihm momentan der Sinn stand. Außerdem war bekannt, dass Atossa gern ihren Einfluss geltend machte, um Gefälligkeiten zu sammeln und ihre eigenen Verwandten zu begünstigen. Sie war eine Drahtzieherin durch und durch, von der Art, die er nicht gern an seinem Hof haben wollte – und noch viel weniger an seiner Seite als Ehefrau.

    Myrine servierte den Gästen Wein, dabei hatte sie kurz die Gelegenheit, zum königlichen Thron hinaufzuschauen. Darius hockte dort mit grimmig zusammengepressten Lippen, obwohl an seiner Seite Atossa saß, eine wirklich erlesene Schönheit. Insgeheim sah sich Myrine die Frau genau an. Atossa war die Verkörperung des persischen Schönheitsideals, hatte üppige schwarze Locken, große mandelförmige Augen und eine feine, schmale Nase. Wenn sie lächelte, enthüllte sie ihre blendend weißen Zähne zwischen den scharlachrot angemalten Lippen. Sicher konnte sich ein König nicht mehr von seiner Braut erhoffen.

    Dennoch machte er auf sie den Eindruck, mit dieser Situation sehr unzufrieden zu sein.

    Atossa beugte sich zu Darius, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern, und dabei legte sie ihre Hand locker auf seinen Arm. Myrine fühlte einen Stich im Herzen. Was war das denn? Sie hatte keine Zeit mehr, über dieses neue Gefühl nachzudenken, weil ein betrunkener Gast sie am Arm packte.

    Jamshid ging sofort dazwischen.

    „Ihr dürft nur zuschauen, aber das Berühren der Konkubinen ist verboten“, sagte er und zog Myrine weg. „Sie gehören nur Seiner Majestät.“

    Der Mann brach in schallendes Gelächter aus und klatschte in die Hände.

    „Tanze“, murmelte Jamshid sehr leise, „Dann ist er abgelenkt.“

    Myrine stellte sofort das Tablett zur Seite, trat ein paar Schritte zurück und begann, zunächst ganz langsam zu tanzen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, bog den Rücken nach hinten, und drehte sich einmal um sich selbst. Dann reckte sie sich zur Decke des Empfangssaales, streckte die Arme hoch empor und hielt ein Bein in einer perfekten, geraden Linie vor sich ausgestreckt. Irgendjemand schnappte hörbar nach Luft, als sie den Kopf immer tiefer nach hinten neigte, bis sie fast den Boden erreicht hatte. Es sah aus, als sei die Schwerkraft aufgehoben. Als sie mit den Fingerspitzen den Boden erreicht hatte, schnellte sie mit den Beinen hoch in einen Handstand, drehte sich in der Luft und landete in einem perfekten Spagat. Ein schneller Sprung, und sie stand wieder auf den Beinen und begann, weitere akrobatische Kunststücke vorzuführen.

    In der Halle war es ganz still geworden, und alle Blicke ruhten auf der tanzenden Konkubine. Aus den Augenwinkeln sah Darius, dass Atossa von der erstaunlichen Vorstellung fasziniert war. Er musste zugeben, dass auch er – fast gegen seinen Willen – an ihrem Tanz Gefallen fand und mit den Reaktionen der Gäste zufrieden war. Myrines heutige Darbietung sollte seine Gäste verblüffen und in Erstaunen versetzen, aber nicht aufreizen.

    „Eine Ausländerin?“, flüsterte Atossa, ohne den Blick von Myrines Tanz abzuwenden. Ohne es zu wollen, reagierte Darius gereizt auf ihren abschätzigen Ton.

    „Eine Neuerwerbung in meinem Harem“, erklärte er einen Moment später, „Eine ehemalige Prinzessin.“

    „Ihr habt wirklich eine erstaunliche Sammlung von Frauen“, sagte Atossa mit kalter Stimme. „Kennt Euer Reichtum keine Grenzen?“

    Darius witterte eine Möglichkeit, Atossas Annäherungsversuche zurückzuweisen.

    „Ich habe vor, heute Nacht meinen Harem zu besuchen“, erklärte er beiläufig und begutachtete dabei seine Fingernägel. „Vielleicht möchtest du gern den inneren Palast besichtigen, da ich mich bald zurückzuziehen wünsche.“

    „Selbstverständlich, mein König.“

    „Königliche Konkubinen“, verkündete er laut. „Die Dame Atossa und ich werden einen kurzen Rundgang durch den inneren Palast machen. Danach beabsichtige ich, die Nacht mit einer von euch zu verbringen, also bereitet euch gleich darauf vor.“

    Eine Welle von hellem Gekicher stieg auf, als die Konkubinen sich eilig von den Gästen zurückzogen, die sie gerade bedienten. Sie zogen in einer langen Reihe aus dem Festsaal, und auch Myrine ließ sich von dem Strom mitziehen. Sobald sie den Harem erreichten, machten sich die Eunuchen an die Arbeit. Die Konkubinen riefen nach Bedienung – Schminkutensilien, Kleidung, frische Betttücher in ihren privaten Gemächern – alles war plötzlich äußerst dringend geworden.

    „Komm, Myrine“, trieb Jamshid sie an und zog sie behutsam zur Seite. „Ich habe feinstes Öl und besonders schöne Farben für dich vorbereitet.“

    Myrine folgte Jamshid zu ihrem Raum, wo sie sich geduldig seinen geschickten Händen überließ. Nach wenigen Minuten schien sie sogar noch strahlender auszusehen als zuvor – ein Hauch von Farbe auf den hellen Wangen, die blauen Augen mit Kohlstift schwarz umrandet und eine Spur von Korallenrot auf den vollen Lippen. Sie wechselte auch die Kleidung und trug nun mehrere transparente Schleier um Brust und Hüften geschlungen. Der Stoff schmiegte sich an ihre Körperformen und verhüllte nur knapp ihre Kurven.

    „Geh nun“, meinte Jamshid zufrieden. „Ich bereite deine Gemächer für den Fall vor, dass Seine Majestät dich heute besucht.“

    Myrine eilte hinaus in den großen Innenraum des Harems, wo die meisten Konkubinen schon versammelt waren. Der Gong ertönte, alle verneigten sich tief, und Darius trat ein, mit Atossa am Arm.

    „Nun“, sagte Darius und wandte sich an seine Heiratskandidatin. „Was hältst du davon?“

    Atossa zuckte mit den Achseln und ließ ihren Blick beiläufig über die Frauen schweifen, die in Zukunft möglicherweise ihre Rivalinnen um die Gunst des Königs sein würden.

    „Gefällt dir meine Sammlung?“, stichelte Darius. „Vielleicht möchtest du mir dabei helfen, für heute Nacht meine Bettsklavin zu bestimmen?“

    Atossa wandte sich ihm mit hochmütig erhobenen Augenbrauen zu. Darius grinste zufrieden.

    „Erhebt euch, meine Konkubinen“, befahl er. „Mein Gast möchte einen Blick auf euch werfen.“

    Atossa verließ die Seite des Königs und spazierte umher. Bei der einen oder anderen Frau blieb sie stehen und begutachtete sie, so wie man Früchte auf dem Markt prüfen würde. Als sie bei Farida ankam, hob sie ihr Kinn mit dem Finger und drehte das Gesicht der Konkubine hin und her. Obwohl Farida erfreut dreinschaute, war es allen anderen klar, dass Atossa lediglich eine blassere, weniger beeindruckende Version von sich selbst ausgesucht hatte. Farida war zwar schön, aber ihre dunklen Haare waren eine Spur weniger glänzend als Atossas, und ihre Haut hatte nicht so einen makellosen goldenen Farbton.

    „Diese hier sieht annehmbar aus“, bemerkte Atossa leichthin und wandte sich wieder dem König zu.

    Myrine musste ihren Missmut verbergen. All ihre früheren Bemühungen wären vergeblich, wenn Darius jetzt eine andere erwählte. Aber sie hätte sich nicht zu sorgen brauchen.

    „Und was ist mit meiner Neuerwerbung?“ Er winkte Myrine zu sich, die sofort eifrig ihren Kopf hob. „Diese hier verspricht ein … exotischeres Vergnügen, meinst du nicht?“

    Atossa schnüffelte ein wenig. „Ich habe nicht viel übrig für fremdländische Dinge.“

    Darius ging zu Myrine und legte eine Hand unter ihr Kinn, um ihr Gesicht so zu drehen, dass man das Licht in ihren Augen leuchten sehen konnte.

    „Aber ich umso mehr“, gab er wie beiläufig zurück. „Tatsächlich finde ich dieses fremdländische Aussehen sehr ansprechend. Was denkst du, Atossa? Sollte ich sie nicht heute mit meiner Gunst beehren?“

    „Es steht mir nicht zu, dem König vorzuschreiben, was er begehren soll und was nicht“, sagte Atossa von oben herab.

    Darius’ Blick wurde hart.

    „Wohl gesagt, Dame Atossa“, sagte er, und sein Tonfall wurde leise und drohend. „Nun geh und wiederhole deinem Vater genau diese Worte. Ich bin sicher, du verstehst, was ich meine.“

    Atossa blinzelte und erstarrte. Sie war verärgert und tiefe Röte breitete sich auf ihrem Hals aus. Wütend senkte sie den Kopf.

    „Ich werde meinem Vater Eure Nachricht überbringen, mein König“, sagte sie mit unsicherer Stimme.

    Dann warf sie hochmütig den Kopf in den Nacken und verließ die Frauengemächer. Darius seufzte.

    „Ihr seid für heute Abend entlassen“, befahl er und gab den Dienern ein Zeichen, die Konkubinen wegzubringen.

    Myrine wich zurück wie die anderen, aber Darius hielt sie am Ellbogen fest. „Du nicht“, sagte er und zog sie an sich. „Ich glaube, wir haben noch etwas nachzuholen, du und ich.“

    „Ja, mein König“, sagte Myrine und neigte den Kopf.

    „Führe mich in deine Gemächer“, befahl er mit leicht angespannter Stimme.

    Myrine geleitete den König langsam durch die Korridore der Frauengemächer bis zu ihren Räumen. Dort wartete bereits Jamshid, um sie zu begrüßen. Er hielt dem König ein silbernes Tablett mit einem gekühlten Getränk entgegen, bevor er die schweren Vorhänge zuzog und sie allein ließ. Darius nippte langsam an dem mit Honig gesüßten Wasser und spazierte in Myrines Zimmer umher. Es war natürlich nicht mit der prunkvollen Ausstattung seines eigenen Schlafzimmers zu vergleichen, aber man konnte sehr wohl erkennen, dass die Eunuchen Myrine bevorzugt behandelten, denn es gab üppige Wandbehänge und viel Seide.

    „Du hast dich gut eingelebt, wie ich sehe“, bemerkte er.

    „Und Ihr seid müde, mein König“, sagte sie mit verführerischer Stimme. „Kommt, lasst mich Eure Erschöpfung lindern.“

    Darius lachte leise und ließ sich auf einem Haufen von Kissen nieder, die wie zufällig auf einer niedrigen Bettstatt verstreut lagen.

    „Sind eigentlich alle skythischen Frauen so leichtfertig wie du?“, erkundigte er sich.

    „Nein“, gab Myrine zu und kniete sich hinter ihn. „Normalerweise nicht.“

    Sie nahm ihm vorsichtig seinen Umhang ab, dann ölte sie ihre Hände ein und begann, seinen Nacken und die Schultern mit ihren Fingern zu bearbeiten. Langsam erhöhte sie den Druck, bis er zufrieden aufstöhnte. Dann massierte sie seinen Rücken, wobei sie besonderen Druck an den Stellen ausübte, wo sie Knoten oder Spannungen in den Muskeln ertastete.

    „Keine andere Frau ist wie du“, hauchte Darius bewundernd.

    Und Ihr seid ein König wie kein anderer, dachte sie.

    Sie hatte noch keinen Herrscher erlebt, der politische Probleme so geschickt gelöst oder seine Sklaven so freundlich behandelt hatte. Bisher kannte sie nur Männer, die sich ohne Gefühle oder Mitleid nahmen, was sie wollten. Aber dieser Mann … war ganz anders.

    Sie strich mit den Händen von seinen Schultern auf den Brustkorb, wo sie sanft seine Muskeln streichelte. Mit den Lippen berührte sie seine Schulter, die Zungenspitze ließ sie über die hervortretenden Linien seiner Adern gleiten.

    Darius stockte der Atem in der Kehle, als Myrine sanft an seinen Schulterblättern knabberte. Er drehte sich schnell herum und warf sie auf die Kissen. Zwischen seinen Armen und Beinen hielt er sie fest, sodass sie unbeweglich unter ihm lag. Mit den Lippen glitt er auf ihrer Haut entlang und bedeckte ihre Kehle über und über mit heißen Küssen. Als er die Finger auf ihren Rippen spreizte, stieß sie leise, lustvolle Töne aus. Sie hörte das Geräusch von zerreißendem Stoff, bevor sie noch den Luftzug auf ihren Brüsten spürte, weil er ihr das Brusttuch vom Körper gerissen hatte. Er zog sie in seine Arme und drückte unzählige Küsse auf die runden Hügel ihrer Brüste. Eine ihrer Brustspitzen nahm er in seinen heißen Mund und begann, abwechselnd daran zu saugen und zu lecken. Sie konnte nicht anders, sie musste laut aufschreien vor Lust.

    „Mein König“, hauchte sie atemlos.

    „Was willst du noch, meine Liebste?“, fragte er und hob den Kopf, um ihr in die vor Begehren verschleierten Augen zu schauen.

    „Ich will …“

    Er schnitt ihr das Wort abrupt ab, indem er sanft in eine ihrer Brustspitzen kniff und sie zwischen Daumen und Zeigefinger rollte.

    „Wie war das?“, fragte er neckend und drückte die Brust fester.

    Ein Stöhnen kam tief unten aus ihrer Kehle. Myrine erhob den Oberkörper aus den Kissen und schlang ihre Beine um seine Hüften. In ihrem dringenden Begehren rieb sie sich an seiner Härte und suchte die Erlösung, die nur er ihr geben konnte. Darius lachte leise.

    „Gieriges kleines Ding“, flüsterte er und fuhr mit seinen langsamen, lustvollen Quälereien fort. Er glitt mit einer Hand an der Innenseite ihrer Oberschenkel nach oben und mit zwei Fingern brachte er sie dazu, sich unter ihm vor Entzücken zu winden. Sie bohrte ihre Fingernägel in seine Schulterblätter, und als er seine Finger aus ihr zurückzog, waren sie feucht und süß von ihrem Nektar. Sie fiel keuchend zurück auf die Kissen.

    „Wir sind aber noch lange nicht fertig“, warnte Darius mit breitem Lächeln.

    „Nein“, stimmte Myrine atemlos zu. „Das sind wir nicht.“

    Sie wickelte seine Locken um ihre Finger und zog ihn zu sich hinunter, um ihn lange und intensiv zu küssen, während sie sich mit der Hand an seinem Hosenband zu schaffen machte. Endlich lockerte es sich und sie zerrte seine Beinkleider herab. Seine starke Männlichkeit ragte hart und pulsierend auf. Sie nahm ihn in ihre Hände und rieb die ganze Länge mit weichen, geübten Bewegungen. Er stöhnte in ihren Mund und griff nach dem Tuch, das an ihren Hüften befestigt war. Sie hob sich ihm entgegen, damit er den letzten Schleier von ihr abziehen konnte. Aber als Myrine begann, ihn in sich zu leiten, entzog er sich kurz und sah sie aus dunklen Augen intensiv an.

    „Nein“, flüsterte er. „Ich will dich sehen, wenn wir uns vereinigen.“

    Er breitete die Finger einer Hand unter ihrem zarten Hals aus und drückte sie sanft nach unten. Mit seinem leidenschaftlichen Blick hielt er ihren gefangen und beugte sich vor, bis sich ihre Nasen beinahe berührten.

    „Behalte diesen Augenblick im Gedächtnis, Myrine von Skythien“, flüsterte er kaum hörbar, und sein heißer Atem machte ihre Wimpern feucht.

    Dann drang er in sie ein, mit einem einzigen, kraftvollen Stoß. Myrine schnappte nach Luft, ihr Mund blieb lustvoll geöffnet. Aber Darius erlöste sie nicht und erlaubte ihr auch nicht, den Blick abzuwenden. Eines ihrer Knie nahm er in seine Armbeuge und zog sich aus ihr zurück – nur um gleich darauf wieder mit voller Macht vorwärts zu drängen. Myrine stieß einen Schrei aus, als er in sie drang und sie komplett ausfüllte. Nun stöhnte auch er und senkte in wilder Leidenschaft seine Hüften herab. Myrine war versunken in ihrer Lust und hörte nichts anderes mehr als das Geräusch seiner Haut auf ihrer und sein heiseres Stöhnen.

    Doch trotz der lodernden Flammen ihrer Leidenschaft erinnerte sie sich noch dunkel an ihren Auftrag, ihr wichtiges Ziel. Es würde keinen besseren Moment geben als diesen.

    Dafür musste sie aber oben auf ihm sein.

    Myrine grub ihre Finger in seine Schultern und bewegte sich geschickt, bis er endlich auf dem Rücken lag, unter ihm die seidenen Kissen. Sie legte ihre kleinen Hände auf seine Brust und wiegte sich auf ihm in einem wilden Rhythmus vor und zurück.

    Myrines ganzer Körper war mit Gänsehaut bedeckt, weil der Winkel, in dem er sich bewegte, so ganz genau richtig war – und für einen kurzen Moment verlor sie in ihrer Lust fast erneut ihre Mission aus den Augen. Ihr Verstand kämpfte gegen ihren Körper, weil sie dem Drang widerstehen musste, sich einfach nur ihrem Vergnügen hinzugeben.

    Hier ist das Liebesglück, das ich vorher nie kennengelernt habe, dachte sie fast ein wenig traurig. Aber es kann nicht für immer so bleiben.

    Myrine schloss die Augen und suchte in ihrem Haar nach den vergifteten Haarnadeln. Ihre Zukunft stand auf dem Spiel, und sie musste es bald zu Ende bringen, sonst würde sie mehr verlieren als nur ein paar Minuten der Lust.

    Aber jetzt schob sich Darius aus den Kissen, stützte sich auf den Ellbogen ab, nahm eine ihrer Brustspitzen zwischen die Lippen und begann, die zarte Knospe abwechselnd mit der Zunge und den Zähnen zu verwöhnen. Myrine schrie überrascht und entzückt auf, und die Waffe entglitt ihren Fingern. Stopp! rief sie sich innerlich zu, weil Lust und Entzücken ihren Kopf wieder vernebelten.

    Darius zog seine rauen Fingerspitzen an ihren Rippen entlang und danach über ihre Hüften. Sie begann enthemmt zu stöhnen, weil er die Bewegungen seiner Lenden und die von Zunge und Finger perfekt aufeinander abstimmte. Myrine bebte unter seinen geschickten Berührungen … aus Ekstase aber auch aus Angst. Kein Mann hatte sie je so nah an die Vollendung gebracht; kein Mann hatte es bisher geschafft, ihren eigenen Körper gegen sie zu wenden, bis sie alles andere vergaß.

    Es konnte nicht so bleiben. Es würde nicht so bleiben.

    In einem allerletzten Versuch, die Kontrolle zu behalten, zog Myrine die Nadeln aus ihren Haaren und umklammerte sie erbittert in einer Handfläche. Um ihre Mission zu vollenden, brauchte sie seine Haut nur ganz leicht zu ritzen – nur ein kleiner Kratzer genügte. Sicher konnte ihr das gelingen, obwohl das Blut laut in ihren Ohren dröhnte.

    Aber dann packte Darius ihre Hüften und begann, sie kräftig auf sich hin und her zu schieben. Die Sehnen auf seinen Oberarmen traten hervor, und er keuchte laut auf. Dank seiner überlegenen Kräfte bewegte er sie schneller, tiefer und härter, als sie selbst es vorher getan hatte. Ihr Verstand ließ sie jetzt endgültig im Stich, als jeder wilde Stoß sie immer näher zu einem unglaublichen Höhepunkt brachte. Mit einem Schrei ließ Myrine die drei goldenen Haarnadeln auf die Matratze hinter sich fallen, wo sie in dem Haufen von Kissen verschwanden – völlig vergessen in den süßen Qualen der Leidenschaft.

    Darius bohrte seine Finger tief in ihre Hüften, als er noch ein letztes Mal in sie drang, und gemeinsam fanden sie einen Höhepunkt, wie ihn keiner von beiden je zuvor erlebt hatte. Erschöpft und befriedigt ließen sie voneinander ab und fielen mit schweißnassen, noch miteinander verschlungenen Gliedern auf die seidenen Laken. Als Myrine kurz vor dem Einschlafen war, drehte sich Darius ihr wieder entgegen und streichelte mit einer Fingerspitze über ihren Arm.

    „Noch nicht einschlafen, Liebste“, flüsterte er zärtlich.

    „Werdet Ihr mich wach halten?“, fragte Myrine träge.

    „Ja, meine Süße“, antwortete er. „Oder hast du gedacht, dass du deine Pflichten so schnell erfüllen kannst?“

    „Schnell?“, flüsterte Myrine ungläubig. „Habt Ihr noch Kraft für mehr?“

    „Du wagst es, an meiner Kraft zu zweifeln, Konkubine?“ Darius hob fragend eine Augenbraue, aber er lächelte sie dabei an. „Oder befürchtest du etwa, mich nicht zufriedenstellen zu können?“

    Myrine setzte sich auf, und ihre Augen glänzten bei dieser Herausforderung.

    Verflucht sei der Mordanschlag, dachte sie. Wenn sie seine Aufmerksamkeit in dem Spiel von Sex und Begehren fesseln konnte, dann hatte sie ihn doch eigentlich jeden Augenblick in ihrer Gewalt und konnte ihm leicht den Todesstoß versetzen, nachdem sie seine … Vorzüge genossen hatte.

    Dieser Mann hatte es gewagt, ihre weiblichen Verführungstalente in Frage zu stellen, und sie wollte ihm beweisen, wie unrecht er hatte.

    Doch als Myrine begann, dem König eine sehr genaue Demonstration ihrer Fähigkeiten zu geben, bemerkte sie nicht, dass die Samtvorhänge leicht geöffnet waren. Hätte sie den Kopf auch nur um Haaresbreite zur Seite bewegt, hätte sie aus dem Augenwinkel einen Blick auf einen sehr unwillkommenen Beobachter erhaschen können – einen, der genug gesehen hatte, um ihre Pläne zu durchkreuzen.

4. KAPITEL

    Myrine schlich durch die marmornen Korridore und folgte heimlich und leise den Schritten des Königs. Als sie wie ein Gespenst durch die dunklen Gänge huschte, entkam sie mit Leichtigkeit den scharfen Augen der Wächter und den neugierigen Blicken der Diener. Die Mittagshitze in der Wüste kam ihr auch sehr gelegen, weil zu dieser Zeit jeder im Palast träge und teilnahmslos ruhte. Das Gebäude war sehr ausgedehnt, und als sie sich langsam ihrem Ziel näherte, verirrten sich ihre Gedanken immer wieder zu den schamlosen Genüssen der vergangenen Nacht.

    Der junge König hatte ihr ebenso viel gegeben, wie er von ihr bekommen hatte, und sie hatten sinnliche Freuden in einem feurigen Wettstreit ausgetauscht, der sich bis weit in die frühen Morgenstunden hinzog. Als sie endlich taumelnd auseinandergingen, waren sie beide erschöpft und befriedigt – und Myrine hatte kaum noch die Kraft, ihren Kopf zu heben, geschweige denn ein Attentat zu begehen. Zum ersten Mal seit Langem schlief sie gut, wurde nicht einmal von den angenehmen Gerüchen des morgendlichen Mahls geweckt. Die Sonne stand schon fast im Zenit, als sie sich endlich aufraffen konnte, zu baden und sich anzukleiden.

    Myrine war leicht beunruhigt, weil sie ihre goldenen Haarnadeln in den verstreuten Kissen auf ihrem Bett nicht finden konnte, aber dann hörte sie Geflüster, dass der König die Soldaten im großen Palasthof aufsuchen wolle. Also gab sie ihre Suche nach den Nadeln fürs Erste auf, um Informationen über die Gewohnheiten des Königs zu sammeln.

    Und so schlich sie sich fort aus den Frauengemächern und gelangte unentdeckt in die Nähe des Palasthofs. Die Geräusche von Wagenrädern und Tieren und das Rasseln und Klirren von Metall wurden allmählich lauter, darum wusste Myrine, dass sie schon bald am Ziel sein musste. Sie glitt um eine letzte Säule herum und hatte nun den vollen Anblick des momentan chaotischen Palasthofs vor sich. Staub erhob sich in Wolken, wo Tiere, Karren und bewaffnete Männer hintereinander herzogen. Derbe Rufe und Kommandos hallten zwischen den Gebäuden hin und her.

    Doch nur eine einzige Stimme interessierte sie – und diese war leicht über dem übrigen Lärm zu hören.

    Myrine warf einen scharfen Blick in die Richtung, von wo der klare Bariton gekommen war. Sie riss erstaunt die Augen auf, als ihr klar wurde, was sie da sah.

    Der König von Persien stand dort mit nacktem Oberkörper, lediglich mit einer weit geschnittenen Hose und Sandalen bekleidet. Einziger Hinweis auf seinen königlichen Rang war der aufwendig verzierte, goldene Armreif an seinem Oberarm. Myrine sah, dass er in den dunklen Schatten eines Gebäudes verschwand und folgte ihm vorsichtig, wobei sie sich hinter die massiven Säulen und großen Statuen duckte. Sie spähte hinter einer Marmorsäule hervor und beobachtete die gut aussehende Gestalt.

    Der König beugte sich gerade über einen verwundeten Soldaten, neben ihm standen zwei ältere Männer, die verschiedenartige Flaschen und Instrumente hielten. Schweißperlen liefen Darius von den Schläfen, als er Salbe auf eine scheußlich entzündete Wunde strich, aber seine Bewegungen waren sicher, und sein klarer Blick fest entschlossen. Er sprach sehr leise; seine weiche, tiefe Stimme klang gelassen und ruhig. Nachdem er die Wunde fertig verbunden hatte, wusch er sich sorgfältig die Hände in einer Waschschüssel und ging weiter zum nächsten Soldaten.

    Ohne groß nachzudenken, folgte Myrine ihm. Ihr Kopf brummte von ihren Fragen. Was tat solch ein mächtiger König bei seinen einfachen Fußsoldaten? Sie schlich hinter die nächste Säule, weil sie ihm von einer anderen Seite zusehen wollte, und beobachtete besonders seinen konzentrierten Gesichtsausdruck. Dann plötzlich, bevor sie reagieren konnte, hob er den Blick – und sah ihr mitten ins Gesicht. Einen Augenblick lang erstarrte sie, als ihre Blicke sich trafen, dann duckte sie sich hinter die Säule und versuchte zu fliehen und rasch die dunkle Halle zu verlassen.

    Aber sie war nicht annähernd schnell genug.

    Feste Finger packten ihren Arm, sie wurde herumgewirbelt und mit dem Rücken an eine der kühlen Säulen gepresst. Sie atmete schwer, ihre Brust bewegte sich heftig auf und nieder. Mit geröteten Wangen sah sie sich plötzlich Darius’ wütenden Blicken ausgesetzt.

    „Und was machst du hier, außerhalb der Palastgemächer, meine Konkubine?“, verlangte er zu wissen, und seine großen Hände hielten sie an der glatten Säule fest.

    „Mein König“, begann sie mit unsicherer Stimme, „Ich wollte Euch nur bei der Arbeit zusehen.“

    „Bei meiner Arbeit?“ Er hob eine Braue. „Seit wann interessiert sich eine Konkubine für die Arbeit ihres Königs?“ Mit einer Fingerspitze zeichnete er die Linie ihrer Wangenknochen nach. „Und warum verlässt sie ihre Gemächer, um den großen Hof aufzusuchen, obwohl so etwas strengstens untersagt ist?“

    Myrine musste ängstlich schlucken. Sie hatte keine Waffe und keine Entschuldigung. Es sei denn …

    „Ihr habt von Gelehrten und Heilkundigen gesprochen“, sagte sie mit weit geöffneten Augen und flehendem Blick. „Ich wollte nur mal sehen, was das ist.“

    „Tatsächlich?“

    „Ja, mein König“, antwortete Myrine eindringlich. „Ich finde die Heilkunst faszinierend.“

    „Du willst mehr über Medizin erfahren?“, fragte Darius mit eifriger, fast kindlich klingender Stimme.

    Myrine versuchte, ihren Blick nicht von ihm abzuwenden. Obwohl wirklich faszinierend, gehörte die Heilkunst momentan eher nicht zu ihren Prioritäten.

    „Ja“, hauchte sie und strich mit den Händen über seine sehnigen Unterarme.

    Darius legte die Handflächen auf ihre Oberschenkel und schob sie an der Säule nach oben, sodass sie ihre Beine um seine Taille legen musste, um das Gleichgewicht zu halten. Sie stützte sich ab, indem sie die Arme um seine breiten Schultern legte, und er presste sie an sich und drückte seine weichen Lippen an ihre Kehle.

    „Wie ungewöhnlich“, sagte er leise, mit dem Mund an ihrer zarten Haut. „Eine Frau, die sich für die Wissenschaft interessiert.“

    „Ich bin dennoch nur eine einfache Dienerin“, flüsterte Myrine an seinem Ohr. „Eine, die ihrem König gefallen möchte.“

    Darius strich mit den Händen über die Schleier auf ihren Schenkeln, und sie knabberte sanft an seinen Ohrläppchen.

    „Wie könnte ich so eine Frau ignorieren“, knurrte er und begann sich an ihr zu reiben. „Wenn sie solche Mühen auf sich nimmt, um ihrem König zu gefallen?“

    Mit den Fingerspitzen strich er an den Innenseiten ihrer Oberschenkel aufwärts, und sie stöhnte laut, als er einen besonders empfindlichen Punkt traf. Gnadenlos reizte er sie dort, bis sie kaum noch atmen konnte vor Verlangen. Sie erbebte unter seinen Händen und öffnete lustvoll den Mund.

    Doch plötzlich entzog er sich ihr, und Myrine sank fast zu Boden vor Enttäuschung. Sie schaute zu ihm auf, weil sie sich verletzt fühlte in ihrer unerfüllten Lust. Darius ragte jetzt wie ein großer Schatten aus der Dunkelheit hoch über ihr auf, seine sonst honigfarbenen Augen sahen dunkel aus und glänzten verlangend.

    „Wenn wir so weitermachen, wird dich noch der ganze Hofstaat hören.“

    Myrine machte große Augen. War sie so tief versunken gewesen, dass sie nichts anderes mehr wahrgenommen hatte?

    „Komm“, sagte Darius und streckte ihr eine Hand entgegen. „Ich würde gern sofort mit dir in deine Gemächer gehen und einige der … Techniken aufgreifen, die du mir letzte Nacht gezeigt hast.“

    Bereitwillig ergriff Myrine seine Hand und stand auf. Er führte sie durch die gewundenen Korridore, und sie durfte ihren Arm bei ihm einhaken – ein ungewöhnlicher Beweis seiner Zuneigung.

    „Also“, fragte er mit sanfter Stimme, „du möchtest wirklich etwas über Medizin erfahren?“

    „Ja, wirklich“, antwortete sie ruhig.

    „Wenn es dir so gut gefällt, werde ich dir gestatten, meinen Heilkundigen und Gelehrten zu assistieren. Natürlich würde ich darauf bestehen, dass du deinen ganzen Körper vollständig verhüllst, aber du könntest lernen, wie man einfache Verletzungen behandelt.“

    „So viel Freiheit würdet Ihr mir zugestehen?“, fragte Myrine ungläubig.

    Darius zuckte mit den Achseln. „Ja, weil es mir so gefällt.“

    Sie legten den Rest des Weges zum Harem schweigend zurück. Er freute sich schon auf die Wonnen, die vor ihm lagen, und sie wunderte sich immer noch über sein großzügiges Angebot. Würde er tatsächlich zu seinem Versprechen stehen?

    Ich könnte hier glücklich werden, musste sie sich selbst gegenüber zugeben. Und wer weiß …

    Myrine dachte über mögliche Vorgehensweisen nach, die nicht ihren oder Darius’ Tod zur Folge haben würden. Sie konnte ihre Mission nicht einfach aufgeben, denn Scylas würde sicher zurückkehren und sie entweder töten oder vor dem König bloßstellen. Aber vielleicht konnte sie einen anderen Weg finden, den König gegen Scylas aufzustacheln, dann konnte sie vielleicht auf den Mordversuch verzichten.

    Am besten einen kleinen Zweifel säen …

    Sie könnte Jamshid anvertrauen, Scylas habe versucht, sie zum Königsmord anzustiften – wobei ihr klar war, dass er diese Neuigkeit augenblicklich dem König überbringen würde. Scylas würde als Verbrecher dastehen, und sie wäre die Heldin. Ein listiger Plan nahm in ihrem Kopf Form an, und sie erlaubte sich ein kleines Lächeln.

    Ja, dachte sie, so könnte es gehen.

    Als sie den Harem erreichten, erschien Jamshid sofort und hob ungläubig die Augenbrauen.

    „Lass die Räume dieser Konkubine für unsere Ankunft vorbereiten“, befahl Darius gebieterisch. „Ich möchte sofort von ihr unterhalten werden.“

    Jamshid nickte gehorsam und lief voraus, während die beiden in den großen Saal des Harems traten. Eunuchen und Konkubinen starrten sie mit großen Augen an, einigen verschlug es offensichtlich den Atem vor Erstaunen. Alle fragten sich, wie es der fremdländischen Konkubine wohl gelungen war, ihrem König außerhalb des Allerheiligsten im inneren Palast zu begegnen, und wie sie es geschafft hatte, zwei Tage hintereinander seine Aufmerksamkeit zu erringen.

    Darius und Myrine wollten gerade in ihre Gemächer gehen, als Farida in die Halle taumelte. Ihr Haar war zerzaust, Tränen liefen über ihre Wangen, und ihre Kleider waren in Unordnung.

    „Mein König“, jammerte sie verzweifelt. „Ich habe bittere Neuigkeiten!“

    Darius hielt an und zog die Mundwinkel herab.

    „Sprich, Frau“, sagte er im Befehlston. „Welche deiner Nachrichten könnten mich wohl in diesem Moment interessieren?“

    „Ich bin eine sehr unglückliche Frau, weil ich diese Neuigkeiten … solch furchtbare Nachrichten überbringen muss.“

    „Worum geht es denn?“, sagte Darius unfreundlich, denn er wurde immer ungeduldiger. „Sag, was du auf dem Herzen hast, Weib!“

    „Mein König“, verkündete Farida in einem schrillen Jammerton. „Es ist meine traurige Pflicht, eine Eurer königlichen Konkubinen als Verräterin und Attentäterin anzuklagen – Myrine von Skythien.“

    Darius’ honigfarbene Augen verdunkelten sich vor Wut.

    „Du wagst es, meine Lieblingsgefährtin zu beschuldigen?“, zischte er und trat drohend einen Schritt auf die vor ihm kauernde Frau zu.

    „Der Beweis, mein König“, verkündete Farida, aber sie konnte das triumphierende Grinsen nicht ganz hinter den falschen Tränen verbergen, als sie ihre Hände dem König entgegenstreckte.

    Myrines Herz stand still. Ihre Finger wurden taub, und ihr Blut gerann in den Adern.

    Denn in Faridas Händen lagen drei goldene Haarnadeln.

5. KAPITEL

    Was für ein Beweis sollen diese Schmuckstücke wohl sein?“, sagte Darius verächtlich mit drohendem Unterton in der Stimme.

    „Guter König Darius“, gestand Farida, und ihre Worte trieften von falschem Bedauern. „Ich habe die fremdländische Hure beobachtet. Sie trägt ständig diese Haarnadeln. Und letzte Nacht, als sie Euch in ihren Gemächern empfing, habe ich gesehen, dass sie diese spitzen Dolche gegen Euch erhoben hat!“

    Myrines Fingerknöchel wurden weiß, weil sie ihre Nägel in die Handflächen bohrte. Glücklicherweise verbarg das weite Seidengewand ihre geballten Fäuste und zitternden Knie. Sie versuchte mit aller Kraft, die Ruhe zu bewahren, obwohl sie fürchtete, dass jeder ihren rasenden Herzschlag hören konnte.

    Was würde sie nun erwarten? Folter? Hinrichtung?

    „Du hast mich also beobachtet?“, schimpfte Darius wütend. „Damit hast du deine Grenzen weit überschritten, Weib!“

    „Ich habe den mordlustigen Ausdruck in ihren Augen genau gesehen, als sie die Nadeln hob, um Euch zu erstechen, mein König!“ Farida machte einen verzweifelten Rückzieher. „Wenn Ihr sie genau anseht, werdet Ihr feststellen, dass es Waffen sind.“

    Darius streckte ihr ungeduldig eine Hand entgegen, und Farida legte die drei verdächtigen Nadeln hinein. Er hielt nacheinander jede einzelne davon ans Licht. Myrine sah zu, wie er sie in den Fingern balancierte, ihr Gewicht testete und die Enden genau betrachtete. Dann hielt er sie an die Nase und roch an den Spitzen. Schließlich nahm er die drei Haarnadeln in eine Hand und sah mit finsterem Blick auf Farida herab.

    Myrine hielt den Atem an.

    Farida unterdrückte ein hämisches Grinsen.

    „Du hast einen schwerwiegenden Fehler begangen, Farida aus dem Hause Otanes“, verkündete er ernst. „Indem du Ränke gegen deine Rivalin geschmiedet hast, hast du dich selbst verurteilt.“

    „Aber mein König“, stotterte Farida erblassend. „Habe ich Euch denn nicht vor dieser Mörderin gerettet?“

    Darius schüttelte den Kopf, und sein Blick wurde eher noch finsterer.

    „Verleumde meine Lieblingskonkubine nicht länger“, drohte er.

    „Aber …“

    Der König hielt die goldenen Nadeln in die Höhe.

    „Ich habe deine wahre Natur und deine Lügen durchschaut“, verkündete er mit ernster Stimme. „Diese Haarnadeln sind keine Waffen, sondern sie waren ein Geschenk für die Konkubine Myrine.“

    Myrine schloss die Augen.

    Ja, dachte sie verzweifelt, ein Geschenk von Scylas.

    Farida musste lediglich vorbringen, dass Scylas Darius’ Tod wollte – und die List wäre offenbar.

    Aber Darius war noch nicht fertig.

    „Ja, ein Geschenk“, sagte er zur völlig verblüfften Farida. „Von mir selbst.“

    Farida schnappte nach Luft, Myrine schwankte und plötzlich war ihr schwindelig.

    „Also du siehst“, fuhr Darius kopfschüttelnd fort, „dies können nicht die Waffen eines Attentäters sein – es sei denn, du hast mich im Verdacht, mich selbst umbringen zu wollen.“

    „Mein König“, flehte Farida und drückte die Stirn auf den Boden. „Ihr müsst doch wissen, dass ich nur an Eure Sicherheit gedacht habe, und …“

    „Zu spät“, sagte Darius in scharfem und unerbittlichem Ton. „Du bist nicht mehr würdig, meine Konkubine zu sein.“

    „Mein König …“

    „Bringt sie fort“, donnerte er. „Zurück in das Haus ihres Vaters.“ Wütend sah er auf die am Boden kniende, laut schluchzende Frau herab. „Du kannst dankbar sein“, fügte er etwas sanfter hinzu, „dass ich dich für deine Untat nicht auspeitschen und hinrichten lasse. Ich schicke dich lediglich fort.“

    Als einige der Eunuchen Farida fortzerrten, sah Darius zu Jamshid hinüber.

    „Jamshid“, wies er ihn knapp an. „Bring Myrine zum Badehaus. Lass sie nicht aus den Augen, bis ich komme.“

    „Ja, mein König“, erwiderte Jamshid mit einer Verbeugung.

    Myrine achtete kaum auf ihre Umgebung, als Jamshid sie durch die imposanten Hallen des inneren Palastes führte. In ihrem Kopf drehte sich alles, und sie musste immer wieder blinzeln, um nicht Sternchen zu sehen.

    Was war da gerade geschehen?

    Es war offensichtlich, dass Darius bewusst die Unwahrheit gesagt hatte.

    Aber warum?

    Ihr Kopf schmerzte von diesen Fragen, aber sie versuchte verzweifelt, die Ruhe zu bewahren und ihre zitternden Beine unter Kontrolle zu halten. Schließlich befand sie sich in den Badehäusern, wo dichte Dampfwolken sie einhüllten, sodass sie ihre Umgebung kaum noch erkennen konnte. Ängstlich sah sie sich um. Die Badehalle war riesig und komplett menschenleer. Mehrere große rechteckige Becken befanden sich auf verschiedenen Ebenen, verbunden durch kleine Wasserfälle.

    „Du hast länger gebraucht, als ich dachte“, kam eine tiefe Stimme mitten aus dem Dampf im Hauptbecken.

    Myrine blinzelte, um durch den Nebel die Gestalt des Königs zu erkennen, der bis zur Hüfte im Wasser stand.

    „Komm zu mir, meine Konkubine“, forderte er.

    Sehr langsam ging sie auf das Wasser zu und stoppte am Beckenrand.

    „Komm ins Wasser“, befahl er.

    Myrine schluckte nervös und ließ das Kleid von den Schultern gleiten, bevor sie in das warme Wasser eintauchte. Langsam näherte sie sich dem wartenden König und hielt inne, als sie vor ihm stand. Sie senkte den Kopf.

    „Sage mir, Skythin“, fragte Darius langsam und wohlüberlegt. „Aus welchem Grund bist du eigentlich wirklich nach Persien gekommen?“

    „Mein König …“

    Er unterbrach sie, indem er ihr Gesicht am Kinn mit zwei Fingern anhob. Er schaute ihr mit einem intensiven Blick in die Augen.

    „Wähle deine Worte mit Bedacht, Skythin“, warnte er sie. „Es könnten deine letzten sein.“

    „Scylas, der König von Skythien, hat mich hierher gebracht“, antwortete Myrine mit leiser Stimme, „um den König von Persien zu verführen.“ Sie stockte und schaute zur Seite. „Und ihn dann zu töten.“

    „Das habe ich mir gedacht“, sagte er und ließ ihr Kinn plötzlich los.

    „Mein König“, fragte Myrine. „Wenn Ihr die Wahrheit kanntet, als mich Farida beschuldigte, warum habt Ihr mich nicht einfach …“

    „Ich erlaube dir nicht, mir Fragen zu stellen, Skythin“, wurde sie schroff von Darius unterbrochen. „Du darfst nur meine beantworten. Also – warum hast du mich nicht getötet, als du die Möglichkeit dazu hattest? Du hattest genügend Gelegenheiten, deine vergifteten Nadeln zu benutzen.“

    Myrine zögerte und presste die Lippen zusammen.

    „Weil ich es nicht konnte“, sagte sie leise.

    „Unfug!“

    „Nein“, protestierte Myrine schwach. „Zuerst war es nur, weil ich so unglaubliche Leidenschaft mit Euch erlebt hatte. Aber dann … nach den Erlebnissen des heutigen Tages wollte ich Euch gar nicht mehr töten. Ihr seid so gut zu den gewöhnlichen Menschen – und zu mir! Ich wollte so gern hier bleiben …“

    „Lügen!“, sagte Darius anklagend. „Was kümmert es eine vornehme Dame, wie es den einfachen Leuten geht?“

    „Ich bin einfacher, als Ihr denkt“, gab Myrine zu. „Und ich habe gesehen, wie freundlich Ihr Eure Sklaven und gewöhnlichen Krieger behandelt. Von einem König, der seine sterbenden Soldaten besucht, habe ich nie zuvor gehört. Oder von einem, der einer Frau eine Ausbildung erlauben würde!“

    Darius schaute sie aus zusammengekniffenen Augen an.

    „Bist du nun eigentlich eine skythische Prinzessin – oder war das auch eine Lüge?“, fragte er mit trockener Stimme.

    „Ja, mein König, auch das war leider eine Lüge“, gestand Myrine kaum hörbar. „Scylas hat mich aus einem hochklassigen Bordell geholt. Als er mich auswählte, wurde ich dort gerade zur Liebessklavin eines adligen Mannes ausgebildet. Scylas allein weiß, dass ich nicht die Tochter einer seiner zahlreichen Konkubinen bin.“

    „Und was hat er dir als Belohnung angeboten?“

    „Gold“, gestand sie. „Und das Versprechen, mich aus dem Bordell freizukaufen.“

    Darius sah misstrauisch auf sie herunter.

    „Wie selbstlos von dir“, spottete er bitter. „Du wolltest deine Freiheit für das einfache Volk von Persien opfern … und für ihren guten König. War das wirklich der Grund, warum du mich verschont hast?“

    Myrine spürte Tränen in sich aufsteigen, und ihre Kehle war wie zugeschnürt.

    „Eigentlich ist es belanglos“, murmelte Darius müde und legte eine Hand auf die Stirn. „Dein Leben für mein Leben. Du hast mich verschont, und so lasse ich dich auch am Leben. Ich werde dich umgehend vom Hof wegschicken, aber von da an bist du auf dich allein gestellt.“

    „König Darius“, begann sie zögernd, doch er unterbrach sie sofort.

    „Sprich nicht weiter“, sagte er ungehalten. „Außer, um mir die Wahrheit darüber zu sagen, warum du mich nicht getötet hast, als du die Möglichkeit dazu hattest. Etwas anderes will ich von diesen Lippen nicht hören.“

    Myrine konnte sich nicht mehr länger zusammennehmen. Sie schaute auf und sah ihm in die Augen. Sein Blick war so intensiv auf sie gerichtet, dass er sie zu versengen schien. Heiße Tränen quollen aus ihren leuchtendblauen Augen, liefen über ihre Wangen und tropften am Kinn herab.

    „Ich konnte Euch nicht töten“, sagte sie niedergeschlagen und mit unsicher klingender Stimme, „weil ich mit Euch Dinge erleben durfte, die ich nie zuvor empfunden hatte. Meine Haut brannte noch von Euren Zärtlichkeiten, und Ihr habt lieber mir Vergnügen bereitet, als nur von mir etwas zu erwarten.“ Hilflos sah sie zur Seite. „Und ich fing an zu hoffen, dass Ihr mir ein neues Leben bieten würdet, vielleicht eins ohne viel Luxus, aber mit der Möglichkeit, etwas zu lernen. Ich wagte zu hoffen, dass ich bei Euch … frei sein könnte.“

    Sie legte ihre Hand auf seine Brust, und er konnte ihren flatternden Puls auf seiner Haut spüren. Sie war verängstigt und allein, und obwohl sie ursprünglich nur ein Werkzeug seiner Feinde gewesen war, konnte er sie doch nicht hassen. Mächtige Männer hatten schon immer schöne Frauen als Waffe benutzt, und ihm war völlig klar, dass sie wahrscheinlich keine andere Wahl gehabt hatte. Sie war weiter nichts als eine Figur im Spiel des skythischen Königs gewesen.

    Myrine sah ihn wieder an, und der Blick, den sie ihm aus ihren gefühlvollen blauen Augen zuwarf, schien um Verständnis zu bitten.

    Immer noch so wunderschön …

    Bevor ihm selbst bewusst wurde, was er eigentlich tat, küsste er sie und zog sie fest in seine muskulösen Arme. Und sie küsste ihn ebenso feurig zurück. Seine Hände waren überall auf ihrem Körper, und sie bohrte ihre Fingernägel in seinen Rücken, da sie im glitschigen Badewasser keinen Halt fand. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und bog ihren Kopf etwas zurück, um ihr besser in die leuchtenden Augen schauen zu können.

    „Mein König“, sagte sie mühsam, „wäre ich doch nur nicht als Skythin geboren, dann hätte ich Euch bestimmt immer gut gedient.“

    Dieser Satz war so einfach, so ehrlich … so wahr.

    „Nur noch einmal“, murmelte er heiser. „Ein letztes Mal noch gewähre ich dir dein Vergnügen, bevor ich dich fortschicke.“

    Darius stöhnte und hob sie an, sodass sie ihre Beine um seine Taille legen konnte. Sie begann damit, ihre Hitze an ihm zu reiben, ihr Atem ging nur mühsam.

    „Bitte …“, stöhnte sie und bedeckte seine Schläfen mit sanften Küssen.

    Darius tat ihr den Gefallen und fand mit den Fingern eine Stelle, bei deren Berührung sie heftig reagierte und sich lustvoll in seinen Armen wand. Sie schrie laut auf, als er mit seinen Fingern ihre verborgene Perle fand.

    Zwischen ihnen stand die schmerzliche Wahrheit und machte ihre Leidenschaft in diesem Moment unglaublich stark. Unter diesen Umständen konnten sie nur ihre blanken Empfindungen in jeder ihrer Berührungen auszudrücken versuchen, denn sie wussten, dass sie zum letzten Mal auf diese Weise zusammen waren.

    „Bitte, mein König“, sagte sie, und rieb sich an ihm. „Nehmt mich jetzt.“

    „Wie du willst.“

    Darius trug sie an die Seite des Beckens, wo das Wasser nicht so tief war. Dort ließ er sie an seinem Körper herab nach unten gleiten. Er drückte sie mit dem Rücken an die Beckenwand und überhäufte sie mit glutvollen Küssen; sie legte erneut die Beine um seine Hüften. Einen Arm legte er fest um ihre Taille, dann beugte er sich vor, um seinen Mund in einem glühenden Kuss auf ihre Lippen zu pressen.

    „Denke daran“, sagte er stöhnend, „du hast es selbst gewollt.“

    Mit seinen Hüften streifte er sie zuerst nur, aber dann drängte er ganz langsam in sie hinein. Er entzog sich ihr wieder und wiederholte es wie einen langsamen Tanz, bis sie nach mehr verlangte und die Hände frustriert zu Fäusten ballte. Da erst drehte er sie herum, und sie stützte sich vorn gegen die Beckenwand. Er hielt sie an beiden Hüften fest und drang kraftvoll immer wieder in sie ein, bis er einen fieberhaften Rhythmus erreicht hatte. Unter ihm drehte und krümmte sich Myrine, und ihre entzückten Schreie hallten von den Marmorwänden wider. Er strich mit den Fingern über ihren Bauch bis zu den wippenden Brüsten, hielt sie fest in den Händen und bog ihren Oberkörper zurück. Ihr nasses langes Haar schlug gegen seine Brust, als sie den Kopf zurückwarf. Er hielt sie ganz fest in seinem Griff und drängte immer schneller in sie hinein.

    Myrine fühlte, wie ihre Welt sich ausdehnte und wieder zusammenzog. Ihr Körper prickelte, jede Faser in ihr schien zu vibrieren. Sie lehnte sich zurück, legte einen Arm nach hinten um seinen Hals und drehte den Kopf, um seine Lippen für einen Kuss zu erreichen. Doch genau in diesem Moment schien sich ein Knoten in ihrem Unterkörper zu lösen, und Myrine explodierte in reiner Ekstase. Sie schrie ihre Lust laut heraus.

    Darius drängte ein letztes Mal vorwärts, als sie ihren Höhepunkt erreichte. Dann vergrub er sein Gesicht an ihrem Hals und erklomm selbst den Gipfel.

    Seine Arme hatte er noch immer fest um sie geschlungen und bewegte sich nicht, bis beide nicht mehr zitterten. Dann erst ließ er sie los und sie konnten sich, im warmen Wasser sitzend, entspannen. Myrine legte sich zurück zwischen seine locker gekreuzten Beine, ihr Atem ging noch immer so leicht und flatternd wie der Flügelschlag eines Schmetterlings. Darius strich mit den Fingern sanft durch ihr langes Haar und genoss das langsame Verebben seines Höhepunktes.

    Es kam Myrine so vor, als wären Stunden vergangen, als sie schließlich das Bad verließen und nach trockenen Tüchern und warmen Kleidern verlangten. Während Myrine ein Seidengewand überstreifte, rief Darius Jamshid zu sich und flüsterte ihm Anweisungen ins Ohr. Myrine hatte keine Ahnung, ob er immer noch vorhatte, sie lebend fortzuschicken, oder ob er seine Meinung darüber geändert hatte. Sie war absolut machtlos und konnte nichts tun. Also wartete sie einfach ab und blickte ausdruckslos vor sich hin.

    Als Darius zu ihr zurückkam, schaute er auf sie herab und erkannte, wie traurig sie war.

    „Heute Nacht wirst du noch im Harem schlafen“, verkündete er. „Und morgen wird Jamshid dich kurz vor Sonnenaufgang mit einer Wasserflasche und einem Umhang an den Rand der Wüste bringen. Aber du darfst niemals zurückkehren – sonst droht dir die Todesstrafe.“

    Myrine schluckte trotz ihrer trockenen Kehle. Darius beugte sich zu ihr und drückte einen zärtlichen, bittersüßen Kuss auf ihre Stirn. Er streichelte ihre Wange erstaunlich sanft.

    „Gute Nacht, meine Konkubine“, flüsterte er. „Und Lebewohl.“

6. KAPITEL

    Es war stockfinster, aber Myrines Augen waren an die Dunkelheit gewöhnt.

    Sie kauerte auf der Fensterbank in Darius’ Schlafzimmer und beobachtete ihn aus schmalen Katzenaugen. Er schlief tief und fest, war sich ihrer Anwesenheit nicht bewusst. Sie betrachtete seine schwarzen Locken, die edle Nase, den markanten Verlauf seiner Wangenknochen und den festen Umriss seines Kinns, und dieses Bild brannte sie sich ins Gedächtnis ein.

    Sie würde nicht bis zum Morgen warten.

    Myrine hatte sich aus dem Harem geschlichen, als alles ruhig geworden war. Noch vor Tagesanbruch würde sie den Palast verlassen. Doch vorher … vorher wollte sie noch einen letzten Blick auf den Mann werfen, der ihr Leben verändert hatte.

    „Gute Nacht, mein König“, sagte sie unhörbar. „Und Lebewohl.“

    Sie drehte sich um und wollte gerade ihren Sitzplatz auf der Fensterbank verlassen, als sie etwas Ungewöhnliches hörte. Sie wurde stocksteif vor Angst, und es überlief sie eiskalt. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie in das silberne Mondlicht, um herauszufinden, was es war.

    Ein leises Ächzen und das Geräusch eines fallenden Körpers war zu hören, dann schwangen die Flügeltüren langsam auf.

    „Ich habe mich bereits gefragt, ob ich dich wohl hier finde.“

    Aus den Schatten trat eine dunkle Gestalt hervor, die ihr leider nur allzu gut bekannt war. Sie öffnete den Mund, um einen Warnruf auszustoßen.

    „Versuche es gar nicht erst, Myrine“, sagte Scylas. „Die Wachen an den Türen sind tot, und bis die anderen hier sind, ist es zu spät.“

    Langsam ging er auf das Bett zu und blickte auf Darius hinab, der immer noch schlief. Scylas schnalzte leise mit der Zunge.

    „Ich hätte es besser wissen müssen. Eine Frau kann nun mal nicht die Arbeit eines Mannes übernehmen“, meinte er in bedauerndem Ton. „Du konntest es einfach nicht tun, nicht wahr?“

    Myrine sah voller Entsetzen, dass Scylas eine genaue Kopie einer ihrer Haarnadeln drohend erhoben hielt.

    „Ich werde es wohl selbst tun müssen!“

    „Nein“, rief sie mit halb erstickter Stimme.

    Keinen Augenblick zu früh, denn nun wurde Darius von dem Geräusch geweckt. Er bewegte sich gerade noch rechtzeitig zur Seite, und die Nadel fuhr in die Matratze, wo gerade eben noch sein Arm gewesen war. Aber bevor er fliehen konnte, setzte Scylas ein Knie auf Darius’ Brust und drückte ihn auf das Bett. Eine zweite Nadel hielt er an seinen Hals.

    „Du siehst gar nicht besonders erstaunt aus“, kommentierte Scylas verwundert Darius’ herausfordernden Blick. Aber dann nickte er; er hatte begriffen. „Offensichtlich ist unsere junge Myrine vollkommen deinem Charme verfallen und hat dir wohl schon alles erzählt.“

    „Bitte“, zischte Myrine. „Ich flehe Euch an, König Scylas, tut es nicht.“

    „Dumme kleine Hure“, sagte Scylas höhnisch. „Jemand muss es tun, egal ob du oder jemand anderes. Hinterher ist es dann ganz einfach, ein Freudenmädchen zu beschuldigen, die sich als Prinzessin ausgibt.“

    „Was?“

    Scylas kicherte boshaft, und Darius stieß einen grollenden Ton aus.

    „Hast du etwa wirklich geglaubt, ich würde dich freikaufen, wenn du deinen Auftrag ausgeführt hast? Oder dass er verschont würde, wenn du fliehst?“, fragte er in herablassendem Ton. „Du warst nie mehr als eine Spielfigur, die nach dem Sieg überflüssig ist, Myrine.“ Er sah erfreut in Darius’ zorniges Gesicht. „Sicher versteht ein König, was ich damit sagen will, nicht wahr?“

    „Du erbärmliche Imitation eines Herrschers“, stieß Darius zähneknirschend hervor. „Du bist doch nicht einmal geeignet, um Schweine zu regieren.“

    „Deine Worte verletzen mich“, antwortete Scylas und spielte den Gekränkten. „Aber weil Myrine offenbar immer noch nicht versteht, fühle ich mich gezwungen, sie aufzuklären.“

    Er schaute Myrine an, die im Mondlicht noch bleicher aussah als sonst, und schüttelte gespielt traurig den Kopf.

    „Arme kleine Myrine“, sagte er in fast liebevollem Ton. „Dazu bestimmt, für ihr Land zu sterben.“

    „Ich v…verstehe nicht“, stammelte sie. „Ihr habt mir doch die Freiheit versprochen.“

    „Hast du eigentlich schon immer den Versprechen von Männern geglaubt, Myrine?“, sagte Scylas spöttisch. „Wenn du deinen Auftrag ordentlich ausgeführt und diesen verzogenen Fratz von einem König getötet hättest, hätte ich dafür gesorgt, dass die Perser dich finden, verurteilen und als Attentäterin hinrichten. Immerhin weiß ja nun jeder hier, dass du ständig diese Haarnadeln trägst, und jeder würde erkennen, was für eine Wunde der König hat. Abgesehen davon – wer würde den Worten einer fremdländischen Konkubine Glauben schenken?“

    „Aber ich habe ihn nicht getötet“, flüsterte Myrine.

    „Was uns wieder zurück zu unserer schwierigen Situation führt“, sagte Scylas ärgerlich. „Wo ich zum Einschreiten gezwungen bin und deinen Auftrag nun selbst erledigen muss.“

    „Das könnt Ihr nicht tun!“

    „Ich kann … und ich werde!“, entgegnete Scylas hasserfüllt. „Und dann töte ich auch dich noch und lasse eure Leichen hier liegen, damit die Wachen sie morgen früh finden. Wer weiß, was für Schlussfolgerungen sie ziehen werden … aber das ist auch gleichgültig, denn der König wird dann tot sein.“

    Scylas grinste.

    „Aber sei unbesorgt, meine Liebe“, tröstete er sie. „Ich brauche seine Haut nur zu ritzen. Das Gift wird ihn augenblicklich töten. Es wird relativ schmerzlos sein.“ Er machte eine Pause. „Aber das ist mehr, als ich dir versprechen kann.“

    Scylas warf einen stechenden Blick auf Darius und erhob drohend die zweite Haarnadel.

    Plötzlich erlebte Myrine alles, als sei die Zeit verlangsamt worden. Sie sah die vergiftete Nadel glänzen. Darius würde sich nicht schnell genug wegdrehen können, um der tödlichen Spitze auszuweichen. Sie warf sich auf ihren früheren König, als er gerade zustechen wollte. Mit einer scharfen Bewegung aus dem Handgelenk heraus schlug Myrine ihm die goldene Waffe aus der Hand und diese rutschte quer über den Boden. Scylas hechtete sofort hinterher, um die verlorene Nadel wiederzubekommen, während Myrine versuchte, an die erste Nadel, die immer noch in der Matratze steckte, zu gelangen. Als sie mit ihren geschickten Fingern endlich an die zierliche Waffe heranreichte, griff Scylas sie plötzlich von hinten an und sie fielen kämpfend zusammen auf den Boden. Mit einem lauten Schrei rollte Myrine herum, bis sie obenauf war, kniete sich auf Scylas’ Körper und stieß ihm erbittert die Haarnadel tief in die Brust. Sie hielt ihn weiter auf dem Boden fest, aber es war nicht mehr nötig. Ihr früherer König sank in sich zusammen und hauchte sein Leben aus, in seinem Gesicht ein für die Ewigkeit konservierter Ausdruck von Verwunderung.

    „Myrine“, stieß Darius heiser hervor.

    Sie drehte sich um und sah Darius vom Bett springen. Plötzlich begann sich Taubheit in ihr auszubreiten. Sie wollte sich erheben, aber ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr. Es wurde dunkel um sie herum, und sie kippte zur Seite. Da fiel ihr Blick auf ihren Unterarm.

    Ein langer, gezackter Schnitt verlief vom Handgelenk bis zum Ellbogen.

    Die andere Nadel …

    Darius kniete sich neben sie und nahm ihren schlaffen Körper in die Arme. Myrine konnte nur noch durch einen Nebel sehen, und ihre Glieder waren schwer wie Blei. Als Darius sie in den Armen wiegte, konnte sie seine Wärme kaum noch spüren. Wie gern hätte sie ihn angeschaut und mit der Hand sein Gesicht berührt … Aber ihr Körper gehorchte ihrem Willen nicht mehr.

    Mein König, dachte sie, sind diese Tränen für mich?

    Mit lauter Stimme schrie Darius – nach den Wachen, nach Hilfe, nach irgendjemandem – aber die Geräusche entfernten sich immer mehr von ihr. Sie glaubte noch das Wort Medizin zu hören, aber alles schien ihr zu verworren. Sie bemühte sich, ihre Lippen ein letztes Mal zu bewegen. Darius schaute sie an, wiegte sie in seinen Armen und drückte sein Gesicht an ihres.

    „Wage es ja nicht, zu sterben.“

    Sie hörte ihn diese Worte wie ein Gebet immer und immer wieder sagen. Und dann versank Myrine in Finsternis.

7. KAPITEL

    Darius lehnte sich zurück und rieb sich müde die Augen. Viele Pergamentrollen stapelten sich auf seinem Schreibtisch. Seufzend ließ er das Sendschreiben, das er zu lesen versucht hatte, auf den Boden fallen. Es war zwar eine unwichtige Angelegenheit, die aber von einem sehr einflussreichen Mann vorgebracht wurde – also leider ärgerlicherweise doch von Bedeutung für sein Königreich war. Er seufzte noch einmal, dann stand er auf und ging zum offenen Fenster. Er schloss die Augen und ließ den trockenen, heißen Wind um seinen Körper wehen.

    Monate waren vergangen, seit seine liebste Konkubine endgültig aus dem Palast verschwunden war. Sie hatte sein Leben gerettet, und er hatte geschworen, ihres zu bewahren. Darum hatte er sie in die Obhut seiner besten Ärzte zur Behandlung gegeben. Ihre Genesung verlief sehr langsam aber vielversprechend – bis zu dem Tag, an dem sie plötzlich für immer verschwand. Auch die Ärzte wussten nicht, wohin sie gegangen war. An einem Tag lag sie gerade noch lebendig auf ihrer Liege, am nächsten war sie spurlos verschwunden.

    Er fragte sich, ob sie wohl geflohen war. Oder ob seine Ratgeber sich ihrer in aller Stille entledigt hatten. Er hoffte aber, dass sie in Sicherheit war.

    Es klopfte an der Tür, und seine Gedankengänge wurden unterbrochen.

    „Herein“, rief er.

    „Mein König“, kündigte Araxes an. „Hier ist eine neue Gesetzesvorlage zu Eurer wohlwollenden Kenntnisnahme und Genehmigung.“

    „Lege sie zu den anderen“, sagte Darius und machte eine wegwerfende Handbewegung.

    „Nein, mein König“, sagte Araxes und hielt ihm das Pergament weiterhin entgegen. „Es ist von außerordentlicher Dringlichkeit, weil es Eure Sicherheit betrifft. Ihr seid eben erst mit knapper Not einem schlauen Mordkomplott entronnen – wer weiß, wann das nächste geplant ist?“

    Darius wandte sich zu Araxes und warf ihm einen scharfen Blick zu. Er hob erstaunt die Augenbrauen, als er den schweigenden, schwarz gekleideten Wächter sah, der hinter seinem Ratgeber stand. Achselzuckend nahm er das dünne Blatt aus Araxes’ ausgestreckter Hand und überflog schnell die Buchstaben des Textes.

    „Und ich vermute, dies ist der vorgeschlagene persönliche Leibwächter?“, fragte Darius und schaute an Araxes vorbei zu dem schweigsamen Beobachter.

    „Ja, mein König“, bestätigte Araxes. „Ein erfahrener Beschützer. Perfekt ausgebildet in der Kampfeskunst und äußerst verschwiegen. Er hat sich bereits als sehr wertvoll erwiesen.“

    „Nun gut“, sagte Darius und atmete langsam aus. „Ich werde meine Sicherheit diesem … Wächter anvertrauen.“

    „Danke, mein König.“

    Damit wandte sich Araxes ab und verließ das Gemach. Darius blieb mit seinem neuen Bediensteten allein, um ihn genau zu überprüfen. Er ging in einem Kreis um ihn herum und betrachtete das dünne schwarze Tuch, das keinen Blick auf den Wächter zuließ. Er hielt an und tippte mit einem Finger an sein Kinn. Irgendetwas an dieser Person kam ihm sehr merkwürdig vor.

    „Du bist sehr schmal für einen Krieger“, meinte er. „Und ziemlich klein.“

    „Das ist richtig“, kam die Antwort – eine leise Stimme, die sich durch den Stoff gedämpft anhörte.

    „Man könnte meinen, dass du … weiblich bist.“

    „Das hoffe ich doch sehr.“

    Darius zog verwirrt die Stirn in Falten.

    „Das hoffst du?“

    Er trat plötzlich vor und zog das Tuch fort, das über dem Gesicht des Wächters lag und es verbarg. Eine Masse goldblonder Haare quoll hervor, und zwei verblüffend klare blaue Augen schauten ihn an.

    „Myrine“, flüsterte er ungläubig.

    „Ja, mein König.“

    „Wie …?“

    „Araxes hat mich aus dem Krankenzimmer geholt“, erklärte sie mit einem leichten Lächeln. „Er hat mich vor die Wahl gestellt – Exil oder diese neue Aufgabe. Ich habe mich dafür entschieden, als Eure Bewacherin an Eurer Seite zu bleiben.“

    Darius zog sie heftig in seine Arme.

    „Gut“, sagte er. „Das ist gut.“

    Myrine strich sanft über seine Arme, bis sie bemerkte, dass er sich an sie lehnen musste.

    „Was hat Euch so müde gemacht, mein König?“, erkundigte sie sich.

    „Meine Ratgeber hören niemals auf, mich zu verfolgen“, sagte er erschöpft und legte sein Kinn auf ihre Schulter.

    „Was wollen sie denn von Euch?“, fragte sie und strich mit einer Fingerspitze an seinem Oberarm entlang.

    „Dass ich heirate“, murmelte er mürrisch. „Genauer gesagt, Atossa.“

    „Ach die“, sagte Myrine mit ausdrucksloser Stimme.

    „Genau meine Meinung“, stöhnte Darius.

    Sie drehte sich in seinen Armen um und legte ihre schlanken Arme um seinen Nacken.

    „Dann“, sagte sie mit leiser und sinnlicher Stimme, „werde ich Euch helfen, Eure Sorgen zu vergessen, mein König. Es ist schließlich meine Aufgabe, Euch vor allem Unheil zu bewahren.“

    Sie begann, sein Gesicht zu küssen. Mit ihren weichen Lippen streifte sie sanft über seine Wangen und senkte sie dann auf seinen Mund für einen langen Kuss. Mit den Händen strich sie über seinen Rücken und machte mit den Fingerspitzen kleine, kreisende Bewegungen auf seinen schmerzenden Muskeln. Darius glitt mit den Händen an den Seiten ihres Körpers hoch und breitete seine Finger auf ihren Rippen aus. Dabei berührte er mit den Daumen die Unterseite ihrer Brüste, und sie stieß einen kleinen Freudenlaut aus. Mit dem Mund erkundete er die süße Haut ihrer Kehle. Der anfängliche Funke zwischen ihnen war inzwischen zu einem Feuer aufgelodert. Hemmungslos presste er seinen Körper zwischen ihre Beine. Myrine konnte ein leises, lustvolles Stöhnen nicht unterdrücken.

    „Willst du deine neue Stellung nicht aufgeben für eine mit höherem Ansehen?“, schlug Darius vor, während er die Handflächen auf ihre Brüste legte.

    „Und welche könnte das wohl sein, mein König?“, hauchte Myrine in seinen Mund hinein.

    „Königliche Gemahlin“, antwortete er. „Wenn ich dich zur Frau nehme, lassen sie mich für eine Weile mit Atossa in Ruhe.“

    „Und in den Harem zurückkehren?“ Myrine begann zu lachen, bis Darius sie in die aufgerichtete Knospe ihrer Brust zwickte. „Das möchte ich lieber nicht, mein König.“

    „Du wagst es, diese hohe Ehre auszuschlagen?“, neckte Darius sie und schob sie langsam auf das Bett zu.

    „Ja, ich lehne ab“, antwortete sie und ließ sich mit ihm gemeinsam auf die Bettstatt fallen. „Außerdem könnte ich als Eure Leibwächterin jede Nacht in Euren Gemächern verbringen.“ Sie setzte sich auf ihn und fing langsam an, die Kleidungsstücke, die ihre cremeweiße Haut bedeckten, Schicht um Schicht abzulegen. Dabei hatte sie einen lasziven Glanz in den Augen. „Und ich würde sicher jede Nacht zu Euch kommen, um Euch zu … beschützen.“

    Darius knurrte ein wenig, ehe er sie dann zu sich herunterzog, um sie zu küssen.

    „Ja, ich nehme an, das ist akzeptabel“, sagte er schließlich und hob ihr seine Hüften entgegen. „Aber ich gebe meinen Vorschlag, dich zu meiner königlichen Gemahlin zu nehmen, noch nicht ganz auf.“

    „Ich bin sicher, dass Ihr alles versuchen werdet, um mich zu überzeugen.“ Myrine lachte und bewegte sich leidenschaftlich im Rhythmus seiner Hüftbewegungen, während sie gleichzeitig versuchte, ihm seine verbliebenen Kleidungsstücke auszuziehen. „Aber so leicht lasse ich mich nicht umstimmen. Ich glaube, ich werde stattdessen lieber Eure Leibwächterin bleiben.“

    „Nun gut“, gab Darius seufzend nach. „Ich stelle die Sache für eine Weile zurück.“ Er malte mit seinen Daumen Kreise auf ihre Brustspitzen. „Aber du musst etwas für mich tun.“

    „Ja, mein König?“

    „Hör endlich auf zu reden und beweise mir eins deiner anderen Talente“, sagte er und seine Mundwinkel zuckten nach oben. „Von der Art, die uns beide am Ende verschwitzt und erschöpft zurücklässt.“

    „Sehr gern, mein König“, sagte sie mit einem verruchten Lächeln. „Ich habe viele geheime Fähigkeiten, die ich Euch noch nicht gezeigt habe.“

    Als die Wüstensonne ihren höchsten Punkt erreicht hatte, verschmolz die Konkubine – die erst zur Attentäterin, dann zur Leibwächterin geworden war – mit dem König, den sie erobert hatte, in einer Flamme leidenschaftlicher Lust. Ihr Lachen und Stöhnen hallte noch lange nachdem die Sonne sich über dem großen Perserreich gesenkt hatte, von dem marmornen Wänden des Palastes wider …

    – Ende –
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Lady Elizas pikantes Porträt

    London, März 1800

    Prüfend betrachtete Eliza Dauntry das Porträt, das vor ihr auf der Staffelei stand: Sie verglich das Bild mit dem Anblick der realen nackten Frau, die sich auf dem Sofa in ihrem Atelier ausgestreckt hatte. Der rosafarbene Ton von Brüsten und Bauch stimmte noch nicht. Eliza legte großen Wert darauf, dass ihre Porträts absolut naturgetreu aussahen. Sie hatte allerdings in der letzten Zeit keine große Lust mehr dazu, Aktbilder zu malen. Der nicht ganz perfekte Hautton machte für den Frauenheld, der ein Porträt seiner Geliebten bei ihr in Auftrag gegeben hatte, garantiert keinen Unterschied.

    Sie warf dem Kerl einen Seitenblick zu. Er hatte darauf bestanden, ihr bei der Arbeit zuzusehen. Dabei sah er weder das Porträt noch seine üppige Geliebte an. Stattdessen starrte er Eliza auf eine Weise an, die ihr leider wohlbekannt war.

    Mit einer Handbewegung scheuchte der Mann gerade die junge Frau vom Sofa auf und aus dem Zimmer. „Es reicht jetzt erst einmal, meine Liebe. Mrs Dauntry und ich wollen uns unter vier Augen unterhalten.“

    Oh nein, ging das schon wieder los? Eliza wappnete sich innerlich für das, was ihr jetzt bevorstand. Das Mädchen schnappte sich mit vollkommen zu Recht empörter Miene ihren Umhang vom Sofa und stolzierte aus dem Zimmer, ohne ihre Blöße wirklich zu bedecken. Der Kerl konnte seinen Blick zwar nicht von ihren wippenden Brüsten lassen, aber Eliza wusste, dass sein Verlangen sich jetzt auf sie richten würde.

    Verdammt! Weder ihr nachlässiger Aufzug noch ihre struppige Frisur oder die Farbkleckse auf ihrer Nase schienen irgendeinen Unterschied zu machen. Wenn es nach diesen Banausen ging, dann musste eine Frau, die ihre Geliebten nackt malte – in eindeutigen Posen – auch selbst eine Vorliebe für Nacktheit haben.

    In gewisser Weise lagen sie damit auch nicht ganz falsch, aber Eliza war jetzt seit fünf Jahren verwitwet und obwohl sie sich schmerzlich danach sehnte, sich mit David gemeinsam nackt im Bett zu rekeln, hatte sie seitdem keinen anderen Mann gehabt. Wahrscheinlich würde es auch keinen anderen mehr geben.

    Und wenn, dann wäre es ganz gewiss nicht dieser hier.

    Vielleicht sollte sie Lord Lansdownes Angebot einfach annehmen. Sie hatte heute Morgen einen Brief von ihm erhalten, in dem er sie auf seinen Landsitz einlud. Wenn sie wirklich einen ganzen Monat dort in seiner Gesellschaft verbrachte, war ihr ohnehin schon arg strapazierter Ruf zwar vollkommen ruiniert, aber er hatte ihr ein kleines Vermögen geboten. Die Summe würde ausreichen, um ihren Sohn James auf eine gute Schule zu schicken. Außerdem war Lansdowne so alt wie Methusalem. Er konnte im Bett nichts mehr mit ihr anfangen und er hatte auch schon seit langer Zeit keine Orgien mehr abgehalten.

    Jetzt näherte sich ihr der Schuft von Auftraggeber mit einem Blick, der vor Jagdlust funkelte.

    Eliza versicherte sich, dass sie ihr Spachtelmesser griffbereit hatte, atmete tief durch und machte sich bereit, ihre Ehre zu verteidigen. Wieder einmal.

    London, einige Wochen später

    Patrick Felham rückte vor dem Wandspiegel seine Krawatte zurecht. Warum war er eigentlich so nervös? Er war schon einmal verheiratet gewesen und vom verfrühten Tod seiner Frau abgesehen war alles wunderbar gelaufen. Er konnte mit einiger Sicherheit davon ausgehen, dass Miss Wilbanks seinen Antrag annehmen würde.

    Nach dem üppig ausgestatteten Salon zu urteilen, in den man ihn geführt hatte, war der Butler der gleichen Ansicht. Patricks Persönlichkeit und Erscheinung wurden allgemein als mehr als standesgemäß erachtet. Er besaß zwar selbst keinen Titel, würde aber die Ländereien und das Vermögen seines Großonkels, des Lord of Lansdowne, erben.

    Die Tür wurde geöffnet. Er durfte sich jetzt auf keinen Fall anmerken lassen, dass es ihm unangenehm war, dabei überrascht zu werden, wie er sich herausputzte. Deshalb tat er so, als wischte er einen Fussel von seinem Ärmel, ehe er sich umdrehte und sich verbeugte.

    „Es tut mir leid, Mr Felham, aber Miss Wilbanks fühlt sich nicht wohl.“ Der Butler sah … verlegen aus. Er wirkte nervös und hatte sichtlich Mühe, eine würdevolle Haltung zu bewahren. Und glänzte da etwa Angstschweiß auf seinem sich lichtenden Scheitel?

    „Sie wird Sie sicherlich sonst jederzeit gern empfangen, Sir.“ Der Butler hatte die Tür weit geöffnet und hielt sie fest, offenbar, um Patrick so schnell wie möglich zurück auf die Straße zu befördern.

    Patrick seufzte tief. Er hatte die Sache hinter sich bringen wollen. „Das tut mir sehr leid.“ Er ging vor dem Butler her in die Eingangshalle. „Bitte richten Sie mei…“

    Aus dem Obergeschoss kam ein unmenschliches Kreischen. „Schicken Sie dieses Flittchen weg! Sie soll mich nie wieder anrühren. Weder mich noch meine Haare oder meine Kleider und schon gar nicht meinen Schmuck!“

    „Bitte beeilen Sie sich, Sir!“ Der Butler schob Patrick durch die Halle auf die Eingangstür zu. Als sie auf den Stufen standen, die zur Straße hinunter führten, sah er ihn aus triefenden Augen an. „Bitte verzeihen Sie meine deutlichen Worte, Sir, aber Miss Wilbanks wird mir bei lebendigem Leibe die Haut abziehen, wenn sie erfährt, dass sie gehört haben, wie sie einen ihrer Wutanfälle bekommt.“

    Patrick fummelte an seiner Krawatte herum. Die süße, freundliche Miss Wilbanks, eine vollkommene, fügsame Dame und ideale Stiefmutter für Lucy, seine einzige Tochter, war offenbar doch nicht so vollkommen wie er gedacht hatte.

    Schon wieder war er knapp gescheitert. „Verdammt.“

    „Sie sagen es, Sir.“ Der Blick des Butlers wirkte mitleidig „Sie finden bestimmt jemand anderes zum Heiraten.“

    „Ich werde sehen, was sich machen lässt.“ Der wievielte misslungene Versuch war das gewesen? Sein dritter? Oder schon der vierte? Gab es denn gar keine echten Damen mehr?

    Lucy war jetzt schon acht Jahre alt. Seine Haushälterin gab sich alle Mühe, aber seine Tochter brauchte eine echte Dame als Vorbild, um sich auf ihre Rolle in der vornehmen Gesellschaft vorzubereiten. Er musste eine Mutter für sie finden.

    Patrick gab dem Butler eine Guinee. Nein, der alte Mann hatte einen besseren Lohn verdient. Immerhin musste er sich jeden Tag mit einer solchen Herrin herumplagen. Er grub aus seinen Taschen alles an Münzen hervor, was er bei sich trug und drückte sie dem Mann in die Hand. Dann lief er mit langen Schritten die Straße hinunter.

    Es war Zeit, mit der Suche nach einer Ehefrau zu beginnen. Schon wieder.

    Er verließ London gleich am folgenden Tag und der Spätfrühlingsabend war noch nicht zu Ende, als er in dem verschlafenen Dorf in Sussex ankam, wo er die Ländereien der Familie Lansdowne verwaltete. Er ließ sein Pferd am Gasthof The Anchor zurück und wanderte die Straße hinunter, bis er das heimelige Landhaus aus rotem Backstein erreichte.

    „Papa!“ Lucy stürzte den Korridor hinab und sprang ihm in die Arme.

    Er drückte seine Tochter fest an sich und ging hinter ihr her in die Küche, wo Mrs Higgins, die Haushälterin, den Tisch gerade für das Abendbrot gedeckt hatte. „Ich werde hier mit Lucy zusammen essen“, sagte er.

    Es gab ein einfaches Mahl aus Brot und Käse. Währenddessen hörte Patrick etwas geistesabwesend Lucys Geplauder zu, er war mindestens mit der Hälfte seiner Gedanken bei der bevorstehenden Jagd nach einer Ehefrau, doch ihm fiel schließlich trotzdem auf, dass sie außergewöhnlich häufig den Namen James erwähnte.

    „Wer“, wollte er wissen „ist denn James?“

    „Das habe ich doch gesagt“, antwortete Lucy. „Er hat mir das Murmelspiel beigebracht und ich habe ihm gezeigt, wie man richtig angelt. Dann haben wir uns Schwerter und Schilde gebastelt und ich durfte der Ritter sein. James hat seine eigenen Aquarellfarben. Darf ich auch welche haben? Mrs Dent und die ‚Unwohltätigen‘ können James nicht leiden, aber du magst ihn bestimmt, Papa.“

    „Wirklich?“ Er zog fragend die Augenbrauen hoch und sah Mrs Higgins an. Die jedoch wich seinem Blick aus und stellte den Teekessel auf die Gasflamme. Irgendetwas stimmte hier nicht. Mrs Higgins war normalerweise nur zu gern anderer Meinung als die unscheinbare und pingelige Mrs Dent, die Klavierstunden gab und sich selbst viel zu wichtig nahm. Außerdem hatte sie Lucy überhaupt nicht zurechtgewiesen, als diese Patricks Spitznamen für den Wohltätigen Nähkreis für Damen gebraucht hatte.

    „Manchmal macht sich James nichts daraus, ein Ritter zu sein, dann ist er lieber ein Troubadour. Aber er lässt mich nie der Troubadour sein, weil ich nicht singen kann“, fügte Lucy hinzu.

    „Ich nehme an, James hingegen kann singen.“ Patrick warf Mrs Higgins wieder einen Blick zu. Die jedoch wickelte ihre Schürze um die Finger und konnte ihm noch immer nicht in die Augen sehen. Was zum Teufel hatte das nur zu bedeuten?

    „Ja, aber die Katze vom ‚The Anchor‘ ist keine gute holde Jungfer. Wenn James für sie singt, reckt sie die Nase in die Höhe und stolziert davon.“

    Bislang war Patrick noch nie so abgewiesen worden, aber nach der letzten Erfahrung erschien es ihm besser, als der Dame nicht einmal gegenübertreten zu dürfen.

    „Dann hat der Vikar gehört, wie James für die Katze gesungen hat, und jetzt will er, dass James in der Kirche singt. James würde gerne in der Kirche singen, aber Mrs Dent hat immer wieder gesagt, dass es nicht geht. Sie hat zu Mrs Higgins gesagt, dass die ‚Unwohltätigen‘ dadurch in ein schlechtes Licht geraten und dass sie nicht Orgel spielen will, wenn James und seine Mama in die Kirche kommen. Aber dann hat James’ Mama zum Vikar ‚Nein, vielen Dank‘ gesagt, weil sie ohnehin lieber nach Chichester fahren wollen, um die Kathedrale zu sehen.“

    „Zu dumm, aber vielleicht bleibt uns Mrs Dent dafür an einem anderen Sonntag erspart.“

    Normalerweise hätte sich Mrs Higgins über jeden Seitenhieb in Mrs Dents Richtung gefreut, aber heute sah sie beinahe so betreten drein wie der Butler von Miss Wilbanks.

    Lucy seufzte. „Nein, leider nicht, James’ Mama hat gesagt, dass sie nächste Woche St. Olave besuchen wollen, weil die Kirche so alt ist. Und danach fahren sie nach Hause nach London.“

    Nachdem Patrick später am Abend Lucy ins Bett gebracht hatte, ging er noch einmal zurück in die Küche.

    „Es tut mir sehr leid, Sir, ich hätte nicht zulassen dürfen, dass Miss Lucy so viel mit Master James spielt“, sagte Mrs Higgins. „Aber ich wollte dem alten Lord nicht widersprechen. Möchten Sie noch eine Tasse Tee, Sir?“

    „Ja gern, vielen Dank, wenn Sie mir Gesellschaft leisten.“ Vielleicht konnte er sie auf diese Weise ein wenig beruhigen. „Also, wer ist dieser James und was hat Lord Lansdowne mit ihm zu schaffen?“

    „Haben Sie etwas dagegen, wenn ich zuerst den Tee mache, Sir?“ Er nickte zustimmend mit dem Kopf und sah ihr dabei zu, wie sie in der Küche mit Teekessel, Tassen und Untertassen hantierte. Warum konnte sie nicht einfach geradeheraus sagen, was los war?

    Als der Tee in der Kanne und der Tisch mit Tassen, Untertassen und der Zuckerdose gedeckt war, setzte sich Mrs Higgins schließlich vorsichtig auf die Kante eines Stuhls. Er versuchte es noch einmal. „Erzählen Sie mir, was es mit diesem James auf sich hat, und schauen Sie nicht so besorgt. Es ist bestimmt alles in Ordnung.“

    „Master James ist ein guter Junge, Sir, höflich und so wohlerzogen wie man es sich nur wünschen kann.“

    „Das klingt hervorragend, wo liegt denn dann das Problem?“

    Sie knetete unbehaglich an ihren Schürzenzipfeln herum. „Es liegt an der Mutter, Sir. Der alte Lord hat sie als Malerin eingestellt, also oben im Herrenhaus …“ Ihre Stimme nahm einen verzweifelten Klang an.

    „Lord Lansdowne hat also eine Frau eingestellt, um die unanständigen Wandbilder im Ballsaal zu übermalen?“ Obszön traf es eigentlich besser als unanständig. Jetzt verstand er auch, warum Mrs Higgins so verstört war. Sie hatte den Ballsaal zwar noch nie mit eigenen Augen gesehen, aber sie hatte von der Dienerschaft im Herrenhaus genug gehört um ihre lebhafte Fantasie anzuregen. Dennoch bezweifelte er, dass sie sich ausmalen konnte, was dort in Onkel Lionels Flegeljahren wirklich alles passiert war.

    Deswegen hatte Patrick seinem unverbesserlichen Onkel ein Ultimatum gestellt: Er würde wieder heiraten und nach Lansdowne ziehen, damit der alte Lord am Ende seines Lebens nicht so einsam war. Die einzige Bedingung dafür war, dass er die frivolen Bilder beseitigen ließ, die den Ballsaal schmückten. „Ich kann doch keine anständige Frau hierher einladen“ hatte er gesagt. Er hatte sich sogar strikt geweigert, Lucy zu einem Familienbesuch mitzubringen, wenn der Ballsaal nicht fest verschlossen und gesichert war.

    Zu seiner Überraschung war Onkel Lionel darauf eingegangen. „Fahr nach London. Vielleicht ist ja die kleine Wilbanks die Richtige für dich. Wenn du zurückkommst, sieht es im Ballsaal aus, als wäre nie etwas gewesen.“

    Zum Teufel mit Onkel Lionel! Der ehemalige Draufgänger hatte nie etwas auf Anstand gegeben. Als Vermögensverwalter seines Onkels hätte Patrick darauf bestehen können, dass er selbst sich um die Wände des Ballsaals kümmerte, aber Onkel Lionel hatte ihn stattdessen auf die Suche nach einer Ehefrau geschickt. Dieser alte Halunke!

    „Warum konnte er nicht ein paar Arbeiter kommen lassen, die die Wände neu weißen?“

    „Ich habe nicht die leiseste Ahnung, Sir. Ich weiß nur, dass sie jetzt seit über drei Wochen daran arbeitet, bald sind es vier.“

    Sie brauchte vier Wochen, um die Wände des Ballsaals zu streichen? „Wohnt diese Frau im Herrenhaus?“

    „Aber nein, Sir, sie hat das beste Zimmer im ‚The Anchor‘ und einen privaten Salon. Lord Lansdowne kommt für alles auf und schickt ihr jeden Morgen einen Wagen. Mrs Pear vom ‚The Anchor‘ sagt, dass sie eine freundliche Dame ist, sehr ruhig und angenehm. Aber um Himmels willen, was für eine Sorte Dame würde denn solche Wände auch nur ansehen?“

    Die Antwort traf Patrick wie ein Schlag in den Magen.

    Da gibt es nur eine …

    Mrs Higgins fuhr fort: „Jedenfalls wollte die Malerin nicht, dass ihr Junge diese schmutzigen Bilder zu sehen bekommt und sie war auch nicht begeistert davon, ihn bei Fremden zu lassen – er ist ungefähr im gleichen Alter wie Lucy – also hat der alte Lord zu mir gesagt, ich solle ein Auge auf ihn haben. Es tut mir wirklich außerordentlich leid, wenn ich Sie verärgert habe, Sir. Mrs Dent hat gemeint, dass ich Ärger bekomme, weil ich den Sohn von einem sitzengelassenen Flittchen bei uns aufgenommen habe, aber ich frage Sie, Mr Felham, Sir, was hätte ich denn sonst tun sollen?“

    „Sie haben genau das Richtige getan, Mrs Higgins. Ich bin nicht im Mindesten verärgert und Sie sollten es wirklich besser wissen, als auf Mrs Dents gehässiges Geschwätz zu hören.“

    Auch wenn es ihm eigentlich überflüssig vorkam, wollte Patrick doch sichergehen, dass er mit seiner Vermutung richtig lag. „Wie heißt James mit Nachnamen?“

    „Dauntry, Sir. James Dauntry. Miss Lucy wird traurig sein, wenn er wieder weg ist. Hätten Sie gern ein Stück Pflaumenkuchen?“

    „Du hast Eliza Dauntry eingestellt?“, fragte Patrick seinen Onkel am nächsten Morgen, während er in dessen Schlafgemach auf dem Kaminvorleger auf und ab ging. Lord Lansdowne lag mit vielen Kissen im Rücken in seinem Bett. So fröhlich wie heute hatte Patrick ihn seit Monaten nicht gesehen. Die Augen des Lords leuchteten und sein ganzes runzeliges Gesicht schien vor Freude zu glühen.

    „Warum denn nicht? Wenn ich dir die Entscheidung überlassen hätte, hättest du die Wände weißen lassen und deine neue Frau hätte sich eine Tapete mit einem verschnörkelten Rosenmuster ausgesucht. Bist du denn jetzt mit der kleinen Wilbanks verlobt?“

    „Wie bitte?“ Nur mit Mühe konnte Patrick seine Gedanken wieder von Eliza Dauntry losreißen. Sie hatte ihn schon bis in seine Träume verfolgt. „Nein, ich habe meine Meinung geändert. Sie passt nicht zu mir.“

    „Also“, sagte sein Großonkel jetzt „wie dem auch sei, die Dauntry leistet ganze Arbeit an den Wänden. Ich wusste, dass sie mich versteht. Sie erkennt ein Kunstwerk, wenn sie eines sieht. Sie hat mit mir über das Projekt gesprochen, ohne auch nur rot zu werden. Außerdem ist sie klug. Sie verwandelt die Orgien in etwas ganz und gar unverfängliches, jedenfalls so lange man nicht weiß, was dahinter steckt. Es ist beinahe aufregender als das Original, wenn du mich fragst, und deine elegante neue Ehefrau, wer auch immer es sein wird, braucht nicht mal etwas davon zu wissen.“

    Patrick presste die Zähne aufeinander. So wenig Wert legte der Onkel also auf seine Meinung. „Das ist ganz und gar unmöglich, Sir, es sei denn Mrs Dauntry hätte beinahe alles übermalt, was an den verfluchten Wänden zu sehen war.“

    „Sieh es dir doch selber an“, antwortete Lord Lansdowne. Patrick hatte wohl eine Grimasse geschnitten, denn sein Onkel fügte gleich hinzu: „Seit wann bist du denn so prüde? Du hast es ganz schön krachen lassen, als du noch jung warst. Du bist mit einer wilden Meute herumgezogen, wenn ich mich recht erinnere, und was deine Ehefrau angeht … Amanda war eine Frau nach meinem Herzen. Sie hat die vornehme Gesellschaft ganz schön schockiert und nicht nur einmal. Ich wette, sie war im Bett auch ganz schön munter.“ Er verzog das Gesicht. „Sie wäre gar nicht erfreut darüber, was aus dir geworden ist, mein Junge.“

    „Sie wäre früher oder später auch ruhiger geworden“, gab Patrick zu bedenken. „So wie wir alle.“

    Onkel Lionel lachte anzüglich. „Die Dauntry nicht, das kannst du mir glauben. Die Frau hat ein Funkeln in den Augen … Hast du sie jemals kennengelernt?“

    Oh ja. Und wie …

    „Ich habe sie nur ein- oder zweimal getroffen“, behauptete Patrick und versuchte seiner Stimme dabei einen neutralen Klang zu geben. „Wir verkehren nicht wirklich in denselben Kreisen, aber David Dauntry ist ein Freund aus Kindertagen.“

    „Stimmt ja, jetzt erinnere ich mich. Die Dauntry ist eine echte Versuchung, selbst in den Lumpen, die sie zum Malen anzieht. Sie ist nicht gerade das, was man eine Schönheit nennen würde, aber wenn ich zwanzig Jahre jünger wäre …“

    Er seufzte. „Ich habe ein Bild von ihr gekauft, weißt du. Die Geliebte von Lord Sandcourt ist darauf zu sehen. Er musste vor ein oder zwei Jahren alles verkaufen, was er hatte, da habe ich es mir geschnappt.“

    Ich habe auch ein Bild von ihr.

    „Das hat mich auf die Idee gebracht, sie einzustellen“, sagte Onkel Lionel jetzt. „Sie kennt sich mit der Lust aus.“

    Das ist mir wohl bekannt. Ich besitze ihr Selbstbildnis …

    Patrick hatte das verdammte Ding gekauft – er musste dazu einen gierigen Auktionator unter Druck setzen – ehe es mit Davids anderen Besitztümern zusammen unter den Hammer kam. Patrick hatte das damals als Vorsichtsmaßnahme angesehen. Amanda war noch am Leben und er hatte sich lediglich einen kurzen Blick gestattet, um sicherzugehen, dass es sich wirklich um das Bild handelte, von dem David irgendwann einmal gesprochen hatte. Dann hatte Patrick es auf den Dachboden gebracht und es fast vergessen, bis er vor einigen Monaten den Plan fasste, sich wieder zu verheiraten.

    Er wollte es nicht verbrennen. Von Onkel Lionels Meinung vollkommen abgesehen konnte auch Patrick ein gutes Bild sehr wohl von einem schlechten unterscheiden – und dieses war hervorragend.

    Aber er konnte es genauso wenig verkaufen; David mochte seit Langem tot sein, aber Mrs Dauntry war sehr wohl noch am Leben. Nur weil sie ihren Lebensunterhalt damit verdiente, die Geliebten der Herren aus der feinen Gesellschaft zu malen, konnte er sie doch nicht den lüsternen Blicken eines unbekannten Höchstbietenden aussetzen, wenn er es versteigern ließ.

    Er musste es also behalten. Vielleicht sollte er diese Gelegenheit nutzen und es ihr zurückgeben.

    Um Himmels willen, das ging auf keinen Fall. Das machte ihn zu einem genauso fragwürdigen Charakter wie alle anderen, aber zumindest würde er das Werk nicht Horden von Freunden zeigen, die nichts Besseres zu tun hatten, als es zu begaffen. Schon der Gedanke war ihm widerwärtig. Er konnte sich das Porträt ansehen – seit Amandas Tod hatte er das mehr als einmal getan – aber das war etwas ganz anderes.

    Oder vielleicht nicht? Er versuchte, sich das Bild der Eliza Dauntry, die er vor Jahren kennengelernt hatte, wieder ins Gedächtnis zu rufen. Wenn er sich jemals zur Ehefrau eines anderen Mannes hingezogen gefühlt hatte, dann zu ihr. Damals hatte er den Gedanken sofort verdrängt, wann immer er ihm kam. Er hätte niemals seine Frau hintergangen, geschweige denn seinen Freund.

    Wenn er genauer darüber nachdachte, musste er zugeben, dass er Elizas Privatsphäre auch jetzt nicht verletzen durfte. Wenn sie nicht wollte, dass er sich ihr Porträt ansah, sollte er es auch nicht tun.

    Andererseits sträubte sich alles in ihm dagegen, sie zu fragen, ob sie es zurückhaben wollte.

    Onkel Lionel hatte ihn in eine unmögliche Lage gebracht.

    „Mach dir doch einfach selbst ein Bild“, sagte Lord Lansdowne. „Du kannst das Geheimzimmer benutzen.“

    „Um sie durch das Guckloch zu beobachten? Mein Gott, Onkel …“

    Der alte Lord gluckste. „Jetzt beruhige dich doch bitte. Sie hat es nicht gern, wenn man ihr bei der Arbeit zusieht. Sie hat es mir extra gesagt, aber was sie nicht weiß, macht sie nicht heiß. Du kannst ruhig einen Blick riskieren.“ Er lachte wieder. „Wetten du traust dich nicht?“

    Eliza sträubten sich die Nackenhaare. Der alte Lord Lansdowne beobachtete sie schon wieder.

    Es machte ihr eigentlich nicht viel aus. Beobachtet zu werden fand sie nicht schlimm, nur das anzügliche Gerede, das damit verbunden war, konnte sie nicht leiden. Es hatte sich herausgestellt, dass Lansdowne kein schlechter Kerl war. Er sah ihr nur zu und hatte dabei ein anerkennendes Funkeln in den Augen. Außerdem hatte er in alle ihre Bedingungen eingewilligt.

    Sein Verwalter war sicherlich nicht besonders begeistert, wenn er sah, dass seine Tochter sich mit dem Sohn der berüchtigten Mrs Dauntry angefreundet hatte, aber bisher war der Mann noch nicht aufgetaucht und ihre Arbeit hier war glücklicherweise beinahe erledigt. James hatte sich zwar daran gewöhnt, ständig verhöhnt und verspottet zu werden, aber das hieß noch lange nicht, dass es ihm nichts ausmachte. Er hatte früher schon Spielkameraden verloren und war immer frohgemut losgezogen, um neue zu finden. Einige von ihnen waren Straßenkinder, aber solange James nicht selbst anfing zu stehlen, fand sie, dass der Kontakt mit ihnen durchaus lehrreich für ihn sein konnte.

    Die Dienstboten des alten Lords hatten offensichtlich mittlerweile Übung darin, ihm dabei zu helfen, in die geheime Kammer hineinzukommen, ohne dabei Lärm zu machen. Eliza hatte dieses Mal überhaupt nichts gehört. Aber sie wusste trotzdem Bescheid. Sie drehte sich ohne Eile um und ließ den Blick über die Wand mit den Gucklöchern schweifen. Sie war sicher, dass die Klappe neben Poseidons Gesicht geöffnet war, die Farbe der Wellen, die zwischen den Zinken seines Dreizacks sichtbar waren, war dunkler als gewöhnlich.

    Was war schon dabei, dem alten Lord ein kleines Schauspiel zu bieten? Er würde das Leben nicht mehr lange genießen können. Er machte sich bereit, abzutreten, der arme Mann, indem er seine geliebten Orgienbilder verdecken ließ, weil sonst niemand hier in diesem Haus wohnen wollte. Eliza hatte einen zufriedenstellenden Kompromiss gefunden. Sie hoffte nur, dass er lange genug am Leben blieb, um sich daran zu erfreuen.

    Und warum sollte sie nicht auch ein bisschen Spaß haben?

    Sie löste das Band aus ihrem Haar – sie hätte es ohnehin neu knüpfen müssen – und warf es auf den Tisch. Sie fuhr mit den Händen durch ihre Locken, bis sie in sanften Wellen über ihren Rücken hingen.

    Sie streckte sich und reckte dabei den Busen vor, drückte den Rücken durch und schloss die Augen. Sie versuchte, sich einzureden, dass die Position nicht so vulgär und übertrieben war, wie es den Anschein hatte. Denn nach beinahe einem Monat, den sie mit Malen in einer unbequemen Haltung nach der anderen verbracht hatte, fühlten sich ihre Muskeln fürchterlich an. Sie fuhr sich mit beiden Händen über den Busen und den Bauch und ließ die Handflächen dann sanft auf den Schenkeln ruhen. Er konnte ja von ihrer Figur sonst nichts erkennen, wenn sie ihren weiten Malkittel trug. Die Sache hätte nicht harmloser sein können: Sie machte sich einen Spaß daraus, einen Mann zu reizen, der für sie keine Gefahr darstellte, und er bekam ein bisschen Ablenkung.

    Sie rollte mit den Schultern, ihre Bewegung war langsam und sinnlich. Dann hob sie ihre Arme über den Kopf und streckte erst eine Seite und dann die andere. Dabei wiegte sie sich leicht hin und her. Was sollte sie als nächstes tun? Sie kehrte dem Guckloch den Rücken zu, spreizte die Beine und beugte sich langsam vornüber. Er konnte nicht mehr sehen als die Rundung ihres Pos, aber auch wenn sein Werkzeug es nicht mehr tat, war seine Vorstellungskraft wahrscheinlich noch immer sehr aktiv …

    Mit einem Seufzer richtete sie sich wieder auf. Das reichte; sie musste ihre Arbeit fortsetzen, wenn sie bis zum Ende dieser Woche fertig sein wollte. Sie flocht ihr Haar zu einem losen Zopf und band es wieder mit der Schleife zusammen.

    Sie hatte sich die schwierigste Aufgabe bis zum Schluss gelassen. All die kopulierenden Paare auf dem Wandgemälde hatte sie verdeckt so gut sie konnte. Sie hatte Sträucher und Meerschaum, Vorhänge und Spieltische und einmal sogar eine Herde bebrillter Schweine gemalt. An diesem Tag war sie ganz besonders schlecht gelaunt, dafür hatten die unmögliche Mrs Dent und ihre Bande schon gesorgt. Eines der Paare jedoch war noch gut zu erkennen und ihnen musste sie sich heute widmen. Wenn sie sie ansah, schienen sie ihr so – so wundervoll voneinander eingenommen. Sie waren einander nicht nur körperlich durch den erotischen Akt an sich verbunden, sondern in ihren Blicken lag eine tiefe Liebe.

    Beim Anblick dieses Bildes musste sie an David denken. Er hatte ihr so viel Wonne im Bett bereitet und manchmal hatte es nicht viel mehr als einen Blick von ihm gebraucht, um sie verrückt zu machen. Das Selbstbildnis – der schlimmste Verlust, als Davids Besitztümern versteigert wurden – zeigte sie, wie sie atemlos auf ihn wartete. Es brachte ihre lustvolle Vorfreude auf die Vereinigung mit David zum Ausdruck, darauf, dass er sie mit seinen blauen Augen verzauberte und sie zum Höhepunkt brachte.

    Sie wollte dieses spezielle Paar einfach nicht verstecken müssen, denn sie waren das einzige echte Liebespaar im ganzen Ballsaal. Sie fragte sich, ob der unbekannte Künstler dieser Wandbilder eines Tages einfach keine Lust mehr auf die frivolen Aufträge gehabt hatte und in diesem Teil nur seine Seele hatte sprechen lassen.

    Sie ging zu dem uralten Tisch hinüber, auf dem neben Farben und Pinseln auch ihr Skizzenbuch lag und nahm es in die Hand. Bestimmt hatte sie dieses Paar zehn, nein zwölf mal gezeichnet, jedes Mal auf eine andere Weise.

    Sie ließ die Skizzen auf den Tisch fallen, weil sie ihr plötzlich zuwider waren.

    Dann ging Eliza zur Wand zurück, und fuhr mit einem trockenen Pinsel über das Gemälde. Sie zeichnete die Glieder der Liebenden nach und versuchte sich Pinselstriche vorzustellen, sah sich verschiedene Bildausschnitte an, die sie mit den Fingern abgrenzte. Sie bemühte sich vergeblich, die beiden als etwas anderes zu sehen als zwei Menschen, deren Lust und Liebe sie zu einer Einheit verschmolzen hatte.

    Oh je. Sie richtete sich auf und stieß einen verzweifelten Seufzer aus.

    Hervorragend, dachte Patrick, während er versuchte, seine Erregung unter Kontrolle zu bekommen und dabei so leise wie möglich die Geheimtür zu öffnen. Onkel Lionel hatte anscheinend dafür gesorgt, dass sie gut geölt war, denn sie gab keinen Ton von sich. Er hatte sich die ganze Zeit nur wenige Schritte von Eliza Dauntry entfernt aufgehalten und sie hatte absolut nichts gehört.

    Wie seltsam. Er war so furchtbar nervös gewesen, wenn er wohlerzogenen Jungfrauen gegenüber gestanden hatte, um ihnen ehrbare Heiratsanträge zu machen. Sich jedoch – auf höchst unanständige Weise – der Verlockung seiner Träume zu nähern, hatte ihn überhaupt nicht beunruhigt. Sie war für eine Witwe sehr ansprechend und wenn man die kleine Vorstellung betrachtete, selbst wenn sie nur für den alten Lord gedacht war, schien sie bereit dafür zu sein, sich der Lust hinzugeben. Warum auch nicht, so lange sie sich diskret verhielten?

    Zum Teufel mit den unschuldigen Debütantinnen – zumindest für den Augenblick. Von Zeit zu Zeit musste ein Mann tun, was er wollte. Wie einen liegen gelassenen Pelz nahm er seine alten Gewohnheiten wieder auf und ließ sich von ihnen wärmen und anspornen. Er quetschte sich durch die schmale Öffnung, schloss die Tür hinter sich und ging auf sie zu.

    „Gut gemacht, Mrs Dauntry. Hervorragende Arbeit.“

    Eliza wirbelte herum. Dabei umklammerte sie mit der einen Hand den Griff ihres Spachtelmessers, in der anderen hielt sie den Pinsel wie ein Schwert vor sich. Gerade hatte sie noch gedacht, sie hätte den lukrativsten Auftrag ihres Lebens erledigt, ohne belästigt zu werden!

    Sie hatte den Mann, der jetzt dort an der Wand lehnte, noch nie gesehen. Er war groß und dunkelhaarig. Bekleidet war er nur mit Hemd, Weste und Kniehosen. Er hatte einen tückischen Blick und um seinen Mund spielte ein boshaftes Lächeln.

    „Wer zum Teufel sind Sie?“, wollte Eliza wissen. Sie hatte ihn nicht hereinkommen gehört und seine Schritte hatten kein Geräusch auf dem rohen Holzboden gemacht.

    War sie so gefesselt von ihrer Arbeit gewesen, dass sie nicht bemerkt hatte, dass ein großer Kerl nur drei Meter von ihr entfernt stand?

    Das war sicher die Strafe dafür, dass sie verbotenen Gedanken nachhing, dafür, dass sie einer kleinen Versuchung nachgegeben hatte …

    Verdammt. Der Zuschauer hinter dem Guckloch war heute überhaupt nicht Lord Lansdowne gewesen. Eine Welle von Scham, Wut und viel zu viel Hitze stieg ihr in den Kopf.

    Sie verfluchte den Mann und auch sich selbst, weil es sie überhaupt kümmerte. Aber wie sollte man sittsam bleiben, wenn man Tag für Tag die erotischsten Wandbilder vor sich hatte?

    Doch nun reichte es. Sie würde einen Amboss über die Liebenden malen und die Sache hinter sich bringen – nachdem sie diesen Eindringling dahin zurückgeschickt hätte, wo er hergekommen war.

    Er hob die Hände, so wie Männer es zu tun pflegen, die ihre Unschuld beteuern wollen.

    „Lassen Sie die Waffe fallen, Mrs Dauntry. Legen Sie das Messer hin. Ich bin unbewaffnet und vollkommen harmlos.“

    Sie unterdrückte ein verächtliches Schnauben, tat aber, was er gesagt hatte. Sie hatte genug Erfahrung mit lüsternen Kerlen, um zu wissen, wann sie wirklich in unmittelbarer Gefahr war. Der hier war auf der Suche nach einer Frau, die freiwillig mitspielte. Sie würde zunächst auf ihn eingehen, so wie sie es bei anderen seiner Sorte getan hatte, und sie hoffte, dass er sich früher oder später langweilen und verschwinden würde.

    Wie war er nur hier hereingekommen?

    „Wo kommen Sie denn eigentlich her?“

    Er trug derbe Stiefel, mit denen er sich auf dem bloßen Holzboden kaum anschleichen konnte. Der einzige Teppich im Zimmer war der Flickenteppich, den sie immer an die Stelle legte, an der sie gerade an der Wand arbeitete, damit sie nicht auf dem kalten und harten Boden sitzen oder knien musste.

    „Spielt das irgendeine Rolle?“

    Er zog die Mundwinkel leicht nach oben. Wenn man genauer hinsah, war sein Mund nicht unattraktiv. Als er sie nun anlächelte, lief ihr sogar ein Schauer der Erregung den Rücken hinunter. Ein Mund wie dieser schien wie geschaffen für sinnliche Vergnügungen …

    Sie musste wirklich zurück an die Arbeit.

    „Selbstverständlich tut es das. Ich habe Lord Lansdowne ausdrücklich gesagt, dass ich keine Eindringlinge dulde, wenn ich hier arbeite.“ Sie verbesserte sich sogleich: „Oder sonst irgendwann.“

    „Ich bin also ein Eindringling? Das ist mir neu. Ich dachte immer, dass ich das Recht habe, hier zu sein.“

    Jetzt, wo er das sagte, kam er ihr irgendwie bekannt vor. Allerdings hatte er keinerlei Ähnlichkeit mit dem alten Lord. Diese Beobachtung überraschte sie nicht wirklich, denn es gab keine männlichen Verwandten, die den Titel und dieses alte Gemäuer hier erben konnten.

    Der Mann, der ihr gegenüberstand, war mindestens dreißig und wenn sie ihn genauer ansah, musste sie zugeben, dass er im Vergleich mit den Tunichtguten, die sonst hereinplatzten um ihr zuzusehen, ein Labsal für die Augen war. Dass sie die Geliebten der Auftraggeber malte, hatte noch keinen von ihnen davon abgehalten, sie interessiert zu mustern – selbst wenn sie von Kopf bis Fuß angezogen war, während die leichten Mädchen mehr oder weniger nackt dalagen, damit sie sich an ihnen erfreuen konnten.

    Frauen sollten eigentlich keine schmutzigen Bilder malen, aber es wurde gut bezahlt. Wie hätte sie sonst dafür sorgen können, dass James auf eine Schule kam, wo er zu einem kultivierten Gentleman ausgebildet wurde, wie sein Vater es gewollt hätte? Für ihren Sohn wollte sie stets nur das Beste, auch wenn sie sich selbst dafür dem Spott der Gesellschaft aussetzen musste.

    „Vielleicht bin ich ja ein Geist“, sagte der Mann, „Wenn Sie auf mich zugehen und die Hand nach mir ausstrecken, geht sie vielleicht glatt durch mich hindurch.“ Er grinste herausfordernd. „Warum versuchen Sie es nicht, um es herauszufinden?“

    Dieses Mal unterdrückte sie das Schnauben nicht. Sie würde sich diesem Kerl keinen Zentimeter weit nähern. Sie musste dafür sorgen, dass die Unterhaltung unverfänglich blieb. Lass ihn glauben, dass du wirklich langweilig bist. „Es tut mir leid, aber ich glaube nicht an Geister.“

    Er schnalzte missbilligend mit der Zunge. „Wie unromantisch Sie sind, Mrs Dauntry. Dieses Haus ist uralt, also gibt es hier einige Geister.“ Er legte neckend den Kopf zur Seite. „Obwohl es mich nicht wundern würde, wenn das Treiben hier sie verjagt hätte. Orgien können so langweilig sein.“ Er zeigte mit einer Hand auf die Wandgemälde, an denen sie so hart gearbeitet hatte. „Sie haben wunderbare Arbeit geleistet.“

    „Vielen Dank und jetzt gehen Sie bitte. Wenn Sie unbedingt zusehen müssen, dann benutzen Sie die Gucklöcher.“

    Hoffentlich hatte er zumindest noch einen Rest von Schamgefühl. Sie hob ihre Palette auf und widmete sich der Arbeit am Bild einer mittelalterlichen Kurtisane, deren üppige Figur jetzt von langem, ebenso üppigem Haar verdeckt wurde.

    „Der verrückte Neffe“, sagte der Mann jetzt. „Wäre das in Ordnung?“

    „Wie bitte?“ Sie war noch nicht zufrieden mit der Art und Weise, wie die neu hinzugefügten Strähnen in die bereits vorhandenen übergingen. Ein aufmerksamer Beobachter konnte noch immer die kaum verdeckte sinnliche Nacktheit darunter entdecken.

    Ach, zum Teufel damit. Wenn jemand eine nackte Frau angaffen wollte, sollte er das doch tun. Sie legte Palette und Pinsel wieder hin.

    Jetzt war nur noch ein Teil des Bildes übrig, aber sie konnte sich jetzt auf keine neue Aufgabe konzentrieren – noch nicht einmal wenn es sich um den Amboss handelte – so lange dieser Kerl in ihrer Nähe herumlungerte.

    „Mit Eisen an die Wand eines Dachbodens gekettet, von einem verschrumpelten Dienstboten mit Essensresten gefüttert und jetzt endlich entkommen, um Vergeltung am bösen Lord zu üben.“

    Wovon redete er eigentlich? Und warum verschwand er nicht?

    Der Fremde zeigte auf sich selbst. „Ich. Der Verrückte in der Familie. Das würde auch erklären, warum ich hinter Gucklöchern herumlungere und so weiter.“

    Wenn sie nicht so beschäftigt gewesen wäre, hätte sie sein Grinsen vielleicht sogar sympathisch gefunden. Wenn er nicht nur ein weiterer Voyeur wäre. Wenn …

    Ach, um Himmels willen. „Ich habe zu arbeiten, Mr …äh …“

    „Felham.“ Er stieß sich von der Wand ab und streckte eine Hand aus. „Patrick Felham.“

    Bei dem Namen klingelte irgendetwas. Ohne darüber nachzudenken griff sie nach der angebotenen Hand.

    Das war ein Fehler. Seine Finger schlossen sich um ihre Hand, groß und warm, und ein ungutes Gefühl durchfuhr sie. Berührungen musste unter Umständen wie diesen unbedingt vermieden werden.

    Sie entzog ihm ihre Hand. „Sie müssen der Vater von Lucy sein.“ Sie zögerte, weil sie nichts tun wollte, das James schaden konnte. Nach ihrer Erfahrung hatte der Kerl hier es auf eine außereheliche Affäre mit ihr abgesehen, würde aber, rechtschaffen wie er war, seine Tochter auf keinen Fall mit ihrem Sohn spielen lassen. Selbst wenn der alte Lord sich ihm entgegenstellte: Sie würde sich nicht auf eine Auseinandersetzung mit ihm einlassen, dazu hatte sie noch zu viel Ehrgefühl.

    Er nickte; es sah nicht so aus, als wolle er sie beleidigen. „Sie erinnern sich doch noch an mich oder etwa nicht? Vielleicht sollte mich das nicht verwundern. Wir haben uns nur ein oder zweimal getroffen und das ist Jahre her.“ Sein Lächeln wurde wehmütig. „Ich kannte David gut.“

    Patrick Felham. Sie konnte sich nicht genau erinnern …

    Doch! Ach du lieber Himmel!

    „Trick Felham? Sie sind Trick?“

    Er hatte das Wechselbad der Gefühle, welches sich in ihrem Mienenspiel abzeichnete, genau beobachtet – Verärgerung, Furcht und ein Anflug von Lust – und ihr darauffolgendes Lächeln machte ihn schwach. Eine reine Freude überkam ihn, denn ihr Entzücken war so unverfälscht wie das Begehren in dem Bild, an dem sie gerade arbeitete.

    Was für eine Frau. David hatte unwahrscheinliches Glück gehabt.

    Sie griff nach Patricks Händen und lächelte ihn schelmisch an. „Trick Felham! David mochte Sie schrecklich gern. Sie hatten immer so viel Spaß zusammen, hat er gesagt.“

    Sie biss sich auf die Unterlippe. „Jetzt erinnere ich mich. Sie hatten damals einen Vollbart, nicht wahr? Deswegen habe ich Sie nicht erkannt. Wie schön, Sie wiederzusehen.“

    Er starrte sie wortlos an und sah dann auf seine Hand hinunter, die sie noch immer in der ihren hielt. Sie hatte kräftige Finger mit kurzen Nägeln, die Haut war ein wenig rau. Es waren Hände, die zu etwas fähig waren, nicht weich und schwach wie die der meisten Damen, die er kannte und doch sprach der Anblick etwas in ihm an. Sie verlangten nach einem leidenschaftlichen Kuss.

    Sie löste sanft ihre Hände, woraufhin er die Arme hängen ließ. Was war nur über ihn gekommen? Es musste alles so aussehen, als sei er wirklich so verrückt, wie er vorhin behauptet hatte. Auf keinen Fall wirkte er wie ein geübter Verführer.

    „Ich war schon immer eher rebellisch“, sagte er, „oder vielleicht habe ich nur nach Aufmerksamkeit gesucht. Weil alle anderen glatt rasiert waren, konnte ich mich mit meinem Bart von der Masse abheben. Ich habe metaphysische Gedichte geschrieben und sah aus wie Sir Walter Raleigh, der berühmte Poet.“

    „Aber ohne den Spitzenkragen.“ Sie trat schnell ein paar Schritte zurück und lachte dabei. Schließlich blieb sie vor einer der Darstellungen an der Wand stehen und stemmte die Hände in die Hüften. Über die Schulter hinweg sagte sie zu ihm: „Lord Lansdowne hat mir erzählt, dass Sie seinen Besitz verwalten. Sie sind schon öfter hier gewesen, bestimmt erinnern Sie sich an diesen Teil des Bildes hier?“

    Das verwirrte ihn noch mehr. „Ja“, sagte er. „Dieser Mann dort hat, äh …“

    Verdammt. Man sprach doch nicht über Oralverkehr, bevor man mit einer Frau zumindest ein- oder zweimal im Bett gewesen war.

    Oder auch gar nicht, wenn es nach den anständigen kleinen Jungfern gegangen wäre, denen er in der letzten Zeit den Hof gemacht hatte. Er sehnte sich nach einer erfahrenen Frau wie ihr, die dem Vergnügen nicht abgeneigt war.

    Nein, das stimmte nicht ganz, musste er sich eingestehen. Nicht nach einer anderen Frau wie ihr sehnte er sich. Er wollte nur Eliza. Schon seit ewigen Zeiten.

    Sie wedelte mit der Hand „Genau, das hat er! Und deshalb hat es Tage gedauert, bis ich mit diesem Teil hier fertig war. Alles was mir einfiel, war, dem Mann einen breiten Kragen zu verpassen. Finden Sie, dass es funktioniert?“

    Der Kragen verbarg auf jeden Fall das, womit der Abgebildete beschäftigt war. Er war ein wenig nach oben geschoben, sodass er das Gesicht des Burschen bis zur Nase verdeckte. Die Frau trug nun ein langes steifes Mieder und einen reich verzierten Rock, der ihre unziemlich gespreizten Beine verbarg.

    „Nicht ganz“, erwiderte er. „Sie sollten das Lächeln des armen Mädchens lieber auch übermalen. Sie haben ihr den ganzen Spaß verdorben.“ Genau wie ihm.

    Nicht im Mindesten verlegen, starrte sie ihn an und strich sich mit aller Seelenruhe eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie hätte auch geradewegs durch ihn hindurch sehen können. „Das ist die Lösung!“, rief sie plötzlich.

    Sie holte sich Pinsel und Palette und hatte dabei wieder diesen schelmischen Gesichtsausdruck. „Sie denkt darüber nach, was er wohl tun würde, wenn der Kragen und ihr Gewand nicht im Weg wären.“ Mit einem Tupfer Farbe und einer schnellen Drehung des Pinsels, hatte sich der Gesichtsausdruck der Frau vollkommen verändert. „Besser?“

    Unglaublich. „Als ob sie es kaum erwarten könnte“, sagte er.

    „Stimmt. Sie denkt nicht daran, was er tun könnte, sondern was er tun wird.“ Es überlief Eliza heiß. Es war so lange her …

    Das unerwartete Zusammentreffen mit Patrick Felham hatte sie ganz durcheinander gebracht. Eigentlich war es aber nicht nur das Wiedersehen, das ihr den Boden unter den Füßen weggezogen hatte: Sie hatte sich seit Jahren nicht mehr so sehr zu jemandem hingezogen gefühlt. Das bedeutete aber keineswegs, dass sie mit Trick genauso reden konnte wie damals mit David, offen und ohne Tabus. David hatte zwar immer voller Zuneigung von ihm gesprochen, dennoch wusste sie so gut wie nichts über ihn. Das Einzige, was klar war: Sie begehrten einander.

    Sehnsucht stieg in ihr auf. In ihrem Inneren fühlte sie sich einsam und ungeliebt.

    Beruhige dich. Lass es langsam angehen. Denk nach …

    Sie wandte sich wieder dem Wandbild zu. „Ihre Frau ist also gestorben? Ich gehe nicht mehr viel unter Leute, aber die eine oder andere Klatschgeschichte kommt mir dennoch zu Ohren. Es hat mir sehr leid getan, als ich von ihrem Unfall gehört habe.“

    Seine Miene verdüsterte sich. „Es ist jetzt schon mehr als vier Jahre her, aber ich bin noch immer wütend über all die Verleumdungen. Das ganze ‚das war ja zu erwarten‘ und ‚sie hat es nicht anders verdient …‘ Zur Hölle damit. Wenn jeder immer bekäme, was er verdient, dann würde die Hälfte der hochwohlgeborenen Herrschaften in London vor ihren Dienstmädchen auf den Knien rutschen müssen. Dann würden sie schon merken, was es bedeutet, wenn man mit Ohrfeigen dafür belohnt wird, wenn man sein Bestes tut.“

    Es konnte nicht allein Amanda Felhams Tod sein, der ihn so in Rage brachte. Er musste sich kürzlich sehr über etwas anderes geärgert haben.

    „Und die andere Hälfte“, fuhr er fort „würde ihren kostbaren guten Ruf durch eine kleine bösartige Nebenbemerkung von irgendeiner Klatschbase verlieren, der Rest –“

    „Welcher Rest? Sie haben doch schon beide Hälften ihrem Schicksal überantwortet.“

    Er lachte kurz auf und fuhr sich dabei mit der Hand über den Kopf. Sein Haar war dicht und dunkelbraun, er trug es etwas länger als es gerade in Mode war. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie es wohl wäre, die Hände in diesen Haaren zu vergraben und seinen Kopf zu sich heranzuziehen, um ihn zu küssen. Ihr wurde wieder ganz heiß. Sie durfte sich solche Gedanken einfach nicht erlauben, sie musste sich beruhigen und nachdenken.

    Aber wann würde sich so eine Gelegenheit wieder ergeben? Er war ein guter Mann, ein Freund und von allen, die sie kannte, am ehesten ein kalkulierbares Risiko.

    „Darf ich mich setzen?“, fragte er und zeigte dabei auf den mit Farbspritzern übersäten Stuhl neben ihrem Arbeitstisch.

    Sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. „Vielleicht sollten sie den Sitz zuerst mit einem Lappen abwischen. Ich glaube nicht, dass er heute Morgen schon Farbe abbekommen hat, aber Sie wollen sich doch sicherlich nicht die Hosen ruinieren.“

    Sie hatte den Eindruck, dass er vielleicht nicht allzu viele Hosen zur Auswahl hatte. Seine Kleidung wirkte eher praktisch als vornehm. Er war nie wohlhabend gewesen, soweit sie wusste, aber er musste in Schwierigkeiten gekommen sein, wenn er darauf angewiesen war, als Verwalter von Lord Lansdowne zu arbeiten. Vielleicht hatte er sich verspekuliert, so wie David. Sie war sehr wütend auf David gewesen, weil er gestorben war und sie allein zurückgelassen hatte, aber sie war mindestens ebenso wütend über seine mangelnde Voraussicht gewesen, mit der er sie zur mittellosen Witwe gemacht hatte.

    Sie wandte sich wieder einem anderen Teil des Wandgemäldes zu. Auf diesem war eine römische Orgie zu sehen, die sie in ein Traubenerntefest verwandelt hatte. „Von Mrs Felhams Tod einmal abgesehen … Warum sind Sie heute Morgen so verzweifelt?“

    Er sank auf dem Stuhl zusammen. „Ich bin auf der Suche nach einer neuen Ehefrau.“

    „Aha.“ Sie kniete sich niedergeschlagen vor einem mit Togen bekleideten Paar hin. Die Knie des Mannes waren gebeugt, sodass seine Oberschenkelmuskeln und sein Bizeps schön hervortraten, während er dazu ansetzte, eine Frau in die Luft zu werfen, die dann juchzend in einem Zuber voller Weinbeeren landen sollte.

    „Haben Sie eine gefunden?“ Sie hielt die Luft an, während sie auf seine Antwort wartete.

    „Um Himmels willen, nein.“

    Sie atmete erleichtert auf. Wenn sie es tun wollte – sie hatte sich noch keineswegs entschieden – dann musste sie schnell sein; wenn er erst verlobt war, würde sie ihn in Ruhe lassen müssen. Auf jeden Fall würde es zwischen ihnen höchstens zu einer kurzen Affäre kommen, denn sie fuhr ja ohnehin in spätestens einer Woche nach London zurück.

    Wie schade. Sie hatte seit fünf Jahren keinen Mann mehr getroffen, zu dem sie sich so hingezogen fühlte und jetzt konnte sie diesen hier nur für ein paar Tage haben.

    „Deshalb bin ich in den letzten Wochen kaum hier gewesen“, sagte Trick jetzt. „Lucy braucht eine Mutter – ich kann sie alleine nicht auf die vornehme Gesellschaft vorbereiten. Es ist verdammt entmutigend, das kann ich Ihnen sagen. Von der Eitelkeit und Selbstsüchtigkeit all dieser Debütantinnen einmal abgesehen, allein der Gedanke, dass ich mit einer von ihnen noch einmal ganz von vorn anfangen soll … Ich bin noch nie mit einer Jungfrau zusammen gewesen und ich habe keine Lust, jetzt damit anzufangen.“

    Eliza brach in lautes Gelächter aus, dabei verschmierte sie versehentlich eine Traube mit Farbe. „Oh je. Sie sind ein seltsamer Mann, Trick. Ich darf Sie doch so nennen?“

    „Nur wenn ich Eliza zu Ihnen sagen darf.“

    „Natürlich.“ Sie erhob sich und ging zum Arbeitstisch hinüber, um noch etwas Farbe auf ihre Palette zu tupfen. Während sie damit beschäftigt war, stand sie sehr dicht neben dem Stuhl; sie war keine alte Jungfer und sie wollte dem Mann ein Stück näher kommen, den sie vielleicht in ihr Bett lassen wollte. Sie sog seinen Duft ein; er roch nach Leder und frischer Luft, darunter konnte sie ganz deutlich einen potenten Mann erahnen. Ein Kribbeln, dann ein ganzer Strom der Begierde, durchlief sie. Ihr Herz schlug schneller, sodass ihr Atem ihm kaum folgen konnte. Sie sagte mit heiserer Stimme: „Die meisten Männer sehen in einer Jungfrau eine Art Trophäe.“

    Dann nahm sie die Palette wieder auf und trat ein paar Schritte zurück. Nur weil er gut roch musste sie sich nicht Hals über Kopf in das Abenteuer stürzen, das ihr ausgehungerter Körper sich wünschte.

    Er rollte mit den Augen. „Das sind alles Idioten. Mit einer Frau mit Erfahrung hat ein Mann viel mehr Spaß.“

    Du hast ja keine Ahnung, wie viel Spaß du mit dieser hier haben könntest …

    Das ging viel zu schnell. Eliza beeilte sich, mit der Palette in der Hand zurück zur Wand zu kommen, dabei mischte sie eilig die Farbe an. Sie hatte gerade das römische Pärchen erreicht, als ein unerwarteter Gedanke sie plötzlich erstarren ließ. Sie drehte sich um und fragte, ohne groß darüber nachzudenken: „War Ihre Frau etwa keine Jungfrau mehr, als Sie sie geheiratet haben?“

    „Amanda? Nein, sie hatte eine Affäre mit dem Stallknecht als sie fünfzehn war. Sie hat einiges von ihm gelernt. Das kam mir später zugute.“ Er grinste sie an. „Sie war in mancherlei Hinsicht unbändig wie ein Sack voll Flöhe. …“ Seine Augen leuchteten kurz und heftig auf, doch dann verzog er den Mund wieder. „Zumindest hat sie ihr Leben genossen. Sie hätte nicht allein mit dem Zweispänner zum St. James’s Park fahren sollen, aber der Unfall war nicht ihre Schuld. Und was die Bastarde angeht, die behauptet haben, es wäre meine Schuld, weil ich sie nicht unter Kontrolle hatte …“

    Was für ein schrecklicher Vorwurf, brutal und ungerecht.

    „Warum hätte ich sie kontrollieren sollen? Immerhin war sie …“

    Er machte eine Pause und stand plötzlich auf. „Entschuldigen Sie bitte. Ich sollte Sie nicht mit diesen Geschichten belästigen. Es tut einfach nur so gut, mit Ihnen zu reden.“

    „Das macht mir nichts aus“, entgegnete Eliza. „Wenn es Ihnen recht ist, halte ich mit ein paar meiner eigenen Geschichten dagegen.“

    Er sah sie interessiert an. „Ich nehme an, davon gibt es nicht wenige.“

    „Hunderte“, sagte Eliza fröhlich. „Wie wär’s also mit einem Austausch? Eine für die andere.“

    Sie sahen sich in die Augen. Nein, das war keine Liebe auf den ersten Blick, nicht die intensiven Gefühle wie bei dem Paar auf dem Bild, aber zwischen ihnen war Wärme und Verständnis, das Aufkeimen von Freundschaft – und Lust, mehr als genug davon.

    Er nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen. „Danke, Eliza. Jetzt habe ich zu tun, genau wie Sie, aber ich freue mich schon sehr darauf, alles mit Ihnen zu teilen, was Sie mit mir teilen möchten.“

    Was für ein verführerisches, schelmisches Lächeln. Ich möchte seine Lippen nur einmal kosten. Jetzt.

    Erregt umfasste sie seine Finger fester und zog ihn zu sich herunter. Ohne zu zögern beugte er sich vor und küsste sie.

    Oh, diese köstliche Wärme!

    Ihre Lippen berührten sich vorsichtig. Patrick streckte sanft die Zungenspitze heraus, um ihre zu liebkosen, woraufhin Eliza lachte, ein süßer, tiefer Laut, der ihn dazu einlud, sie so innig zu küssen, als wäre sie schon seit undenklichen Zeiten seine Geliebte. Eine heftige Sehnsucht ergriff Besitz von ihm.

    Sie lösten sich voneinander, dabei atmeten sie beide stoßweise, ihre Finger hielten sie noch immer ineinander verschlungen. Zum Glück hatten sich nur ihre Hände und ihre Lippen berührt; wenn er ihr noch näher kam, würde er sie auf den Boden werfen und sie gleich hier und jetzt nehmen.

    Ihre Brüste hoben und senkten sich unter ihrem Kittel. Sie fragte: „Wann?“

    Jetzt würde es ihm gut passen. Es juckte ihn in den Fingern, das unförmige Gewand mit beiden Händen zu packen und ihr über den Kopf zu ziehen. Er würde an ihrer Brust saugen, bis sie vor Lust schluchzte, jeden Zentimeter ihres heißen Körpers lecken, in ihr versinken …

    Er atmete tief ein. „Wenn du Zeit hattest, darüber nachzudenken, und dir sicher bist, dass du es wirklich tun willst.“

    War er verrückt geworden? Sie sah ihn von oben bis unten verführerisch an, ließ den Blick auf der Ausbeulung in seiner Hose ruhen und lächelte.

    Dann verschwand das Lächeln plötzlich „Ich brauche nicht darüber nachzudenken.“ Das klang beinahe gekränkt. „Es ist so lange her.“

    Abrupt ließ sie seine Hände los und stolzierte von ihm weg, dann fuhr sie herum und sah ihn an. „Ist dir überhaupt klar, wie viele Männer hinter mir her waren, seitdem David gestorben ist? Dutzende, das kannst du mir glauben. Sie sahen in mir genauso ein Dummchen wie in den Frauen, die ich gemalt habe. Keiner von ihnen hätte auch nur eine Sekunde gewartet, um über meine Gefühle nachzudenken, wenn ich mich auf sie eingelassen hätte. Und jetzt, wo ich einem Mann begegne, mit dem ich wirklich nur allzu gern ins Bett gehen würde, spielt der plötzlich den Ritter.“

    Er musste wirklich von allen guten Geistern verlassen sein, wenn er sie warten ließ. „Ich spiele nicht den Ritter, ich bin …“

    Das war wohl die seltsamste Verführung, die er je in seinem ganzen Leben erlebt hatte.

    Sie hob die Hände. „Also gut. Ich gebe dir einen Tag, um dich zu entscheiden.“

    Lachend nickte er und verließ den Raum, um sich seinen Pflichten zu widmen. Er versuchte, auf den neuesten Stand bei allem zu kommen, was während seiner Abwesenheit passiert war, aber er konnte an nichts anderes denken als an Eliza. Sie hatte vollkommen recht mit ihrer Meinung über ihn und im Lauf des Tages wuchsen seine Verzweiflung und seine Unsicherheit.

    Außerdem wurde er wütend beim Gedanken an die rücksichtslosen Lebemänner, die versucht hatten, sie auszunutzen.

    Schon mindestens ein Jahr vor Davids Tod hatte sie damit begonnen, Aktbilder zu malen. Das Selbstporträt, das in seinem Besitz war, war entstanden, nachdem sie bereits einige allgemein bekannte Kurtisanen gemalt hatte. Die Gemälde waren keineswegs ein Geheimnis; vielmehr war David unglaublich stolz auf die Kunst seiner Frau gewesen. Er hatte sie ganz bestimmt unterstützt.

    Warum auch nicht? Sie war eine hervorragende Malerin und wenn irgendjemand ihr zu nahe getreten wäre, als er noch am Leben war, hätte er kurzen Prozess mit ihm gemacht.

    Doch dann war er gestorben und hatte sie ohne einen Penny zurückgelassen. Sie hatte nur eine einzige Möglichkeit, für ihren Unterhalt zu sorgen, und der hatte sie für jede Form von Beleidigung verwundbar gemacht.

    Patrick konnte hier zumindest so lange Abhilfe schaffen, wie sie in Sussex war. Am Abend ging er zu seinem Onkel. „Du brauchst die Kutsche nicht mehr zu schicken. Ich hole Mrs Dauntry ab morgen selber ab.“

    „Oho!“ Wie immer hatte Onkel Lionel früh zu Abend gegessen und verbrachte eine oder zwei Stunden in seiner Bibliothek, wo er Portwein trank und die Zeitungen las. Er zeigte mit seinem Vergrößerungsglas auf Patrick. „Du willst wohl einen Vorstoß bei ihr wagen, was? Ich sage dir, wenn ich nur zehn Jahre jünger wäre …“

    Dann würdest du dich genauso ekelhaft verhalten, wie all die anderen Kerle …

    Er durfte ihm nicht unrecht tun, Onkel Lionel hätte zum Beispiel niemals eine Frau im Stich gelassen, die nach dem Zusammensein mit ihm ein Kind erwartete – aber er hätte eben auch keine Sekunde gezögert, Eliza Dauntry auf jede erdenkliche Weise zu bedrängen. „Im Augenblick ist mir nur daran gelegen, dass sie für den Rest ihres Aufenthalts hier mit dem Respekt behandelt wird, der ihr zusteht.“

    Onkel Lionel setzte sich auf und starrte Patrick wütend an. Patrick schüttelte den Kopf. „Nicht in Ihrem Hause, Sir. Sie hat gesagt, dass Sie immer sehr freundlich zu ihr gewesen sind, aber die Klatschtanten unten im Dorf könnten einen Dämpfer vertragen.“

    Der alte Lord zuckte mit den Schultern. „Die Dauntry wird daran gewöhnt sein, dass man über sie redet. Was hat sie denn anderes erwartet?“

    Patrick ließ seinen Onkel einfach stehen und lief über die Felder ins Dorf hinunter. Er war außer sich. Das schien ihm auch deutlich anzusehen zu sein, denn als er die Stufen zu seinem Haus hinaufstieg, warf ihm der schmale dunkelhaarige Junge, der ihm die Tür öffnete, einen erschrockenen Blick zu und wollte schon weglaufen, ehe er sich eines Besseren besann. Er hob etwas steif den Kopf und sagte: „Guten Abend, Sir.“

    Lucy tauchte hinter ihm im Türrahmen auf.

    „Guten Abend.“ Patrick streckte die Hand aus. „Du musst James Dauntry sein. Ich bin der Vater von Lucy.“

    Der Junge sah ihm direkt in die Augen und schüttelte ihm mit festem Druck die Hand. „Es freut mich, Sie kennenzulernen, Sir.“

    „Du siehst deinem Vater sehr ähnlich“, sagte Patrick.

    James riss verwundert die Augen auf. „Sie kannten meinen Vater?“

    „Wir sind zusammen zur Schule gegangen“, antwortete Patrick.

    Plötzlich hatte er eine Idee. „Ich habe heute bei Lord Lansdowne deine Mutter kennengelernt. Wie wäre es, wenn du mit ihr zusammen demnächst einmal hier zu uns zum Abendessen kommen würdest?“

    Lucy quiekte: „Oh, ja! Bitte kommt uns besuchen!“

    Patrick fuhr fort: „Dann kann ich dir erzählen, wie viel Spaß dein Vater und ich zusammen hatten, als wir noch Kinder waren.“

    „Wir kommen gerne, Sir. Vielen Dank!“ James sprang die Stufen hinunter und lief in Richtung des The Anchor davon.

    Alles lief wie am Schnürchen.

    Am nächsten Morgen fuhr Patrick mit seinem Wagen beim Gasthaus vor, als James gerade langsam aus der Tür kam und unschlüssig draußen auf dem Kopfsteinpflaster herumstand.

    Patrick warf die Zügel einem der Knechte zu und sprang vom Wagen. „Guten Morgen, James.“

    „Guten Morgen, Mr Felham.“ Er sah den Grauschimmel wohlwollend an, der vor der Kutsche ging, aber seine Lippen bebten. Er wirkte niedergeschlagen. „Sie hat Nein gesagt.“

    „Hat sie das?“

    Eliza Dauntry kam aus dem Haus. Sie trug eine große Stofftasche und war in ein weites graues Gewand gehüllt. Ihr üppiges Haar hatte sie zu einem festen Knoten aufgesteckt.

    Ihr Gesichtsausdruck war entschlossen.

    „Lauf schon los“, sagte Patrick zu James. „Ich werde sehen, ob ich sie nicht dazu bringen kann, ihre Meinung zu ändern.“

    Der Junge sah ihn zweifelnd an, aber er rannte vom Hof und weiter auf Patricks Haus zu.

    Schnell streckte Patrick die Hand aus und nahm Eliza ihre Tasche ab. Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu. „Wo ist der Stallknecht, der mich sonst abholt?“

    „Guten Morgen, Mrs Dauntry“, antwortete Patrick mit einer höflichen Verbeugung. „Ich habe Lord Lansdowne gesagt, dass ich Sie ebenso gut abholen kann, wo ich doch selbst im Dorf wohne.“

    „Das ist überaus freundlich.“ Da der Knecht sie beobachtete, wollte sie Patrick wohl keine Szene machen. Ihr Gesicht war ausdruckslos, aber sie ließ ihn ihre Tasche tragen und gestattete ihm, ihr beim Einsteigen zu helfen.

    Sie ergriff das Wort erst wieder, als sie das Dorf verlassen hatten und den Weg zwischen den hohen Hecken entlangrollten. „Bist du von allen guten Geistern verlassen? Ist dir nicht klar, was die Leute jetzt denken?“

    „Dass ich Spaß daran habe, eine schöne Frau zu begleiten?“ Er lächelte ihr zu. Sogar in dem formlosen Kittel und mit der strengen Frisur weckte ihr Anblick seine Begierde.

    „Es wird heißen, dass du mich herumgekriegt hast!“ Der Grauschimmel stellte beim scharfen Klang ihrer Stimme erschrocken die Ohren auf.

    „Da das genau das ist, was ich mir erhoffe …“

    „Und ich dachte, dass du zumindest diskret bist. Ich dachte, du, als Davids Freund, hättest wenigstens genug Respekt, um …“ Sie wandte sich ab. Ihre Stimme zitterte. „Du bist auch nicht besser als all die anderen Kerle.“

    Das schmerzte. „Eliza, bitte, hör dir doch erst einmal an, was ich zu sagen habe, ehe du mir Vorwürfe machst.“

    Sie hielt den Blick starr auf die Hecke gerichtet, während sie sagte: „Habe ich denn eine Wahl?“

    Es brach ihm das Herz, also zügelte er das Pferd, bis der Wagen zum Stehen kam. „Die Klatschtanten im Dorf glauben ohnehin, dass wir zusammen ins Bett gehen, vollkommen egal, was wir wirklich tun. Ihre Meinung ist hier überhaupt nicht von Bedeutung.“

    „Für dich vielleicht nicht. Aber ich habe mir die größte Mühe gegeben, um als rechtschaffen zu gelten, indem ich darauf bestanden habe, im Gasthof zu wohnen, diese farblosen Gewänder trage und für mich bleibe–“

    „Und damit hast du James die Möglichkeit genommen, in der Kirche zu singen.“

    Im ersten Moment sah es so aus als wolle sie ihn ohrfeigen. „Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden? Sie wollten uns nicht dabei haben! Ich dränge mich nicht auf, wenn ich nicht erwünscht bin.“

    Unauffällig sah er sich um; sie standen jetzt unter dem breiten Dach einer großen Eiche, es war niemand zu sehen. Es war ohnehin dumm, sich Sorgen darüber zu machen, ob jemand sie sah, aber da es ihr nun einmal so wichtig war …

    Er beugte sich zu ihr hinüber und küsste sie leidenschaftlich. „Ich will dich“, murmelte er. Sie atmete heftig, aber es konnte nicht nur der Zorn sein, denn sie entzog sich nicht seinem Griff. Er legte ihr die andere Hand in den Nacken und küsste sie wieder, dieses Mal lange und sanft.

    Der Grauschimmel, der lange nicht bewegt worden war, stampfte und schnaubte, weil es nicht weiterging. Patrick unterbrach ihren Kuss und griff mit fester Hand in die Zügel. „Der Vikar hat dich in die Kirche eingeladen. Das ist doch wohl die einzige Stimme, die zählt.“

    Eliza seufzte schwer. „Der Vikar hat ein gutes Herz, aber ich will keine Unruhe in die Gemeinde bringen. Nach allem, was ich gehört habe, weigert sich Mrs Dent, die Orgel zu spielen und die meisten der Damen werden dem Gottesdienst fernbleiben, wenn ich da bin. Das kann der Vikar unmöglich wollen.“

    „Falls Mrs Dent ihr Drohung wahrmacht – und das ist nicht besonders wahrscheinlich – wird niemand sie vermissen, das kannst du mir glauben. Was die anderen angeht, glaube ich kaum, dass sie so viel Ärger auf sich nehmen. Dafür schätzen sie die Gemeinschaft beim Kirchgang viel zu sehr.“

    „Dann kommen sie eben nur, um mich zu begutachten und um zu sehen, ob ich mich vor ihren Augen in einen von Satans Dämonen verwandele.“ Ihr Blick war auf die Felder gerichtet, ihre Stimme klang verbittert. „Nein, es bleibt dabei, es geht einfach nicht.“

    Der Grauschimmel schüttelte unruhig den Kopf. „Jetzt lass um Himmels willen das verdammte Pferd laufen.“

    Patrick ließ die Hände sinken und der Wagen setzte sich wieder in Bewegung.

    „Vielleicht sollte ich James alleine in die Kirche schicken“, sagte Eliza, dabei klang sie fast traurig.

    Zum ersten Mal fiel Patrick auf, wie tief die Schatten unter ihren Augen waren. Hatte sie sein unzüchtiges Angebot etwa um den Schlaf gebracht?

    „Ich habe versucht, ihn dazu zu überreden, aber er will einfach nicht, nicht ohne mich. Er ist mein glühender Verteidiger und er ist genauso stur wie ich.“

    „James ist ein guter Junge“, sagte Patrick. „Mrs Higgins lobt ihn in den höchsten Tönen – und das will schon etwas heißen.“

    Plötzlich wurde ihre Stimme sanfter. „Er ist gut geraten, oder? David wäre bestimmt stolz auf ihn.“

    „Daran gibt es keinen Zweifel.“

    „Danke.“ Ihre Stimme war leise und wehmütig geworden, doch jetzt gewann sie ihre Schärfe zurück. „Was aber diese – diese absurde Einladung angeht, mit euch zu Abend zu essen, das geht einfach nicht. Das würde den Klatsch nur bestätigen, dass ich genauso unmoralisch bin, wie alle glauben.“

    „Das ist doch Unsinn“, antwortete Patrick. „James und Lucy sind die ganze Zeit dabei, was Mrs Higgins bestätigen kann.“

    Sie öffnete ihren Mund, um ihm zu widersprechen, doch er hob beschwichtigend die Hand.

    „Wir werden uns über die Schulzeit unterhalten und Spiele spielen. Was könnte weniger anrüchig sein als das?“

    „Du hast doch selbst gesagt, dass es vollkommen gleichgültig ist, was wir wirklich machen.“

    „Wenn Mrs Higgins uns hilft, werden wir dem Dorf schon klarmachen, dass ich nichts anderes tue, als mich um die Witwe eines sehr alten Freundes zu kümmern.“

    „Um eine Witwe mit zweifelhaftem Ruf, die jeglichen Sinn für richtig und falsch verloren hat, sodass es ihr nichts ausmacht, Aktbilder von Prostituierten zu malen und die nicht im Geringsten schockiert von Lord Lansdowne und seinen schamlosen Gemälden ist.“

    Er rollte mit den Augen. „Du glaubst doch nicht wirklich, dass es moralisch verwerflich ist, wenn du Aktbilder malst?“

    „Natürlich nicht! Viele Künstler tun das, aber sie sind eben Männer, deshalb hat niemand etwas dagegen. Das ergibt überhaupt gar keinen Sinn. Ich werde, im Gegensatz zu ihnen, nicht von den Modellen erregt und ich mache auch keine schmutzigen Witze über sie. Ich behandele sie mit mehr Respekt und Aufmerksamkeit als ihre Gönner das üblicherweise tun.“ Sie schnaubte verächtlich. „Und trotzdem soll ich diejenige sein, die im Unrecht ist?“

    „Nein, diejenigen, die über dich urteilen, sind im Unrecht.“ Er lenkte die Kutsche in die lange Allee hinein, die zum Herrenhaus hinaufführte. „Und was Lord Lansdownes Bilder angeht, so zeigen die nichts, was nicht ohnehin ständig zwischen Männern und Frauen passiert. Du bist Witwe und hast erotische Erfahrung, warum solltest du also schockiert sein?“

    „Erkläre das mal den Klatschtanten.“ Sie seufzte. „James und ich fahren bald nach London zurück. Dort ist es viel einfacher, anonym zu bleiben.“

    Große Trauer überkam Patrick. Noch eine, vielleicht zwei Wochen, dann war sie für immer verschwunden. Und er hatte sie doch gerade erst richtig kennengelernt.

    „Du musst dich entscheiden, Eliza. Entweder stimmst du ihnen zu, dann solltest du dein Leben ändern oder du stimmst ihnen nicht zu – dann solltest du ignorieren, was sie zu sagen haben. Du kannst doch nicht glauben, dass sie unrecht haben und trotzdem zulassen, dass sie dein Leben zerstören.“

    „Das verstehst du nicht! Die Leute verabscheuen mich. Es ist – es tut schrecklich weh, wenn man so verachtet wird wie ich.“

    Er wollte den Arm um sie legen, unterließ es aber, weil sie schon in Sichtweite des Hauses waren. Zu gern hätte er sie getröstet, ihr versprochen, sie zu beschützen und zu unterstützen und ihr seine Liebe versichert.

    Seine Liebe?

    Eliza seufzte tief. Trick war ein Schatz, aber er konnte sie einfach nicht verstehen. „Ich kann mein Leben nicht ändern, was mir ohnehin nicht gefallen würde, denn es gibt überhaupt nichts zu verbessern. Worauf es letzten Endes ankommt, ist das Geld. Die Malerei ist für mich die einzige Möglichkeit, genug Geld zu verdienen, damit James ein gutes Leben hat und die Ausbildung bekommt, die ihm zusteht. Was ich dafür tun muss, ist nur, mich von den Menschen fernzuhalten.“

    Sie hatten das Herrenhaus jetzt fast erreicht, zum Glück. Sie konnte diese Situation nicht mehr länger ertragen.

    „Wenn das so ist und weil du ohnehin nur noch ein paar Tage hier bist, würde ich vorschlagen, das Ganze mal aus meiner Warte zu betrachten“, sagte Trick.

    Sie sah ihn misstrauisch an und zog die Stirn kraus. „Nach allem, was David mir von dir erzählt hat, hast du doch Hintergedanken, aber lass mich hören, was du denkst.“

    „Meine wilden Tage sind vorbei, fürchte ich. Aber ich sehe die Sache so: Die Leute haben keine gute Meinung von dir, egal was passiert. Stimmt das?“

    Sie nickte bedächtig.

    „Wenn also dein Ruf ohnehin ruiniert ist, dann denk doch mal an meinen.“

    „Deinen?“

    „Ja genau. Ich habe genau drei Möglichkeiten. Erstens könnte ich dich schneiden und verbieten, dass James und Lucy zusammen spielen. Zum Glück bringe ich so eine Gemeinheit überhaupt nicht fertig. Zweitens könnte ich die Situation einfach ignorieren. Ich könnte so tun, als dürfte James nur mit Lucy spielen, weil Lord Lansdowne so ein alter Tyrann ist, und dir aus dem Weg gehen. Dann müsste ich allen klarmachen, wie sehr ich mich für die Witwe meines alten Freundes und ihren Sohn schäme. Weil ich nicht bereit bin, so zu tun als wäre ich entweder ein Feigling oder ein Heuchler, fällt diese Möglichkeit ebenfalls aus.“

    Er holte tief Luft. „Drittens kann ich dich genauso behandeln wie jede andere Witwe aus gutem Hause, ganz besonders eine, mit der ich gern zusammen bin, an deren Meinung mir liegt und deren Mut mir Respekt einflößt.“

    „Also jetzt hör schon auf! Es geht dir überhaupt nicht um deinen guten Ruf. Du willst einfach nur, dass es nach deiner Nase geht.“

    Trick lenkte die Kutsche langsam auf die Stallungen zu. Leise sagte er: „Ja, aber noch mehr läge mir daran, dir zu Diensten zu sein.“

    Sie fühlte, wie sie rot wurde wie ein junges Mädchen.

    „Willst du mir das noch immer erlauben?“, fragte Trick.

    Sie sah ihn überrascht an. „Selbstverständlich!“

    „Da bin ich erleichtert“, sagte Trick. „Ich war schon besorgt, weil ich dich habe warten lassen.“

    Ein Knecht kam ihnen entgegen, um sich um die Kutsche zu kümmern und Trick sprang zu Boden. Er hielt ihr eine Hand hin und half ihr beim Aussteigen, dann nahm er ihre Tasche. Sie wollte gerade protestieren, aber da schob er sie schon ohne weitere Umstände durch eine Seitentür ins Haus.

    „Also?“ In seinen Augen loderte ein Feuer. „Kommst du?“

    Ja. Natürlich. Und ich mache alles, was du willst …

    Hoffentlich hörte das Personal ihnen nicht zu. Sie flüsterte: „Um Himmels willen, Trick!“

    „Kommst du zu mir nach Hause? Das meinte ich.“ Er grinste sie an. „Zum Essen.“

    Sie kämpfte mit einer Welle von Hitze, die sie ganz benommen machte. Ein Zimmermädchen mit Handfeger und Schaufel in der Hand kam den Korridor entlang.

    „Also gut, aber nur, weil es James gut tun wird, wenn er von jemand anderem als von mir etwas über seinen Vater erfährt. Also gib mir jetzt meine Tasche und lass mich weiterarbeiten.“

    Er gab Eliza ihre Tasche. Das Mädchen machte einen Knicks und eilte an ihnen vorbei. Als sie außer Hörweite war, sagte Trick leise und vielsagend: „Ich komme, um dich zu holen.“

    „Und wo bringst du mich hin?“ Sie hatte allenfalls leichte Sorgen. Die Leidenschaft hatte die Kontrolle übernommen und allen Ärger und alles Elend weggefegt, die sie die halbe Nacht lang wach gehalten hatten.

    „Mach dir keine Sorgen, niemand wird uns entdecken. Ich kenne dieses Haus sehr, sehr gut.“

    Beim Klang seiner Stimme lief ihr ein wohliger Schauer den Rücken herab. „Beeil dich. Bitte.“

    Er lachte. „Bis später also.“

    „Wie viel später?“ Sie wollte ihn und das am liebsten sofort.

    Sein Blick verdunkelte sich. „So schnell wie möglich. Ich muss mich erst um ein paar Dinge kümmern.“ Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu. „Genieß die Vorfreude.“

    Darauf kannst du dich verlassen.

    Als sie schon fast am Ende des Korridors angekommen war, verspürte sie den Drang, sich noch einmal umzudrehen. Trick stand noch genau dort wo sie ihn zurückgelassen hatte und sah sie so verzückt an, dass sie bis ins Mark erschüttert war.

    Dann nickte er ihr zu und ging auf dem gleichen Weg wieder zurück, den er gekommen war.

    Er sollte sich besser nicht in sie verlieben.

    Ach was, bestimmt hatte sie sein Gesicht falsch gedeutet. Der Wunsch war sicher Vater des Gedanken. Welche Frau wünschte sich nicht, geliebt zu werden? Aber selbst wenn Patrick sie heiraten wollte – was sowieso unmöglich war – konnte sie es sich nicht leisten, einen armen Schlucker zu nehmen. Und das Geld war bei Weitem nicht das einzige Problem. Sie und David hatten tun und lassen können, was sie wollten, sie hatten die Konventionen ignoriert und sich keinerlei Gedanken über die Folgen ihres Handelns gemacht. Sie waren so dumm gewesen …

    Sie vertrieb die sinnlosen Gedanken und machte sich in geschäftsmäßigem Tempo auf den Weg in den Ballsaal. Dort zog sie ihren Malkittel über. Als sie eine Stunde später noch immer nicht weitergekommen war, gab sie auf. Sie konnte sich nicht einmal auf einen Amboss konzentrieren.

    Nein, sie wollte einfach keinen Amboss malen. Sie wollte, dass die Liebe auf dem Bild für immer Bestand hatte.

    Seufzend legte sie Pinsel und Palette beiseite.

    Sie hatte Trick gar nicht gefragt, wie er am Tag zuvor in den Ballsaal gekommen war. Es musste eine versteckte Tür geben – und genau die würde sie jetzt suchen. So hatte sie wenigstens etwas, worüber sie nachdenken konnte, um sich von Trick abzulenken.

    Die eine Längsseite des Raums hatte Fenster zwischen den einzelnen Teilen des Gemäldes, an der gegenüberliegenden hingegen hingen Spiegel. Sie grenzte an einen langen Gang. Trick war bestimmt nicht durch den ganzen Saal geschlichen, ohne dass sie ihn bemerkt hatte, also musste die Geheimtür auf der anderen Seite sein, wo die Empore stand und die Gucklöcher waren. Sie hatte jede Einzelheit der Gemälde schon so oft betrachtet … An der Wand mit den Gucklöchern, zu beiden Seiten der Empore, hingen große prächtige Spiegel mit goldenen Rahmen. Die würde sie sich mal genauer ansehen.

    Prüfend fuhr sie mit dem Finger an allen Verzierungen entlang und untersuchte die Rahmen genau, aber sie konnte nichts finden, das einem Hebel oder einem Griff auch nur entfernt ähnlich sah. Vielleicht konnte man die Tür von dieser Seite aus gar nicht öffnen.

    „Wahrscheinlich wollen Voyeure auch nicht, dass man sie überrascht, wenn sie einen beobachten“ sagte sie zu sich selbst.

    „Aber vielleicht hätte der Gastgeber einer Orgie seinen Spaß daran, sie dabei zu ertappen“, antwortete eine Stimme in amüsiertem Tonfall.

    Tricks Arme legten sich von hinten um sie. Sie ließ sich aufseufzend hineinsinken. „Trick, wie bist du …“

    „Schau mal nach oben.“

    Sie folgte seinem Blick. Hoch über ihren Köpfen hing eine Gardinenstange im Halbkreis. Daran waren lange Vorhänge befestigt, die jetzt zurückgezogen und an beiden Seiten des Raums festgemacht waren. Früher hatten sie wohl dazu gedient, die Empore zu verbergen, wenn sie als Bühne für Lord Lansdownes erotische Unterhaltung gedient hatte. Verwirrt fragte sie: „Was genau soll ich mir denn ansehen?“

    Sie interessierte sich wesentlich mehr für das, was er nun mit seinen Händen tat. Er hatte eine Hand unter ihre linke Brust geschoben, während er mit der anderen durch das Leinen ihres Kittels hindurch ihre empfindlichen Spitzen streichelte. Mit den Lippen suchte er nach ihrem nackten Hals. „Dort oben gibt es nichts Interessantes zu sehen.“

    Sie schnaubte und wand sich, doch er hielt sie fest. „Zumindest jetzt nicht mehr.“ Er küsste sie ein wenig weiter oben. „Früher, in den alten Tagen, benutzte man Metallhaken an langen Stangen, um die Vorhangstange herunterzuziehen. Dabei wurde gleichzeitig der hintere Teil des Gemäldes nach oben gefahren und damit der Zugang zum Raum dahinter geöffnet.“

    Er küsste sie erneut, dieses Mal direkt unter dem Ohr. „Die Rahmen der beiden Spiegel sind jetzt über den Scharnieren festgenagelt, deshalb konntest du sie nicht sehen.“

    Er blies ihr leicht ins Ohr und kitzelte sie dort mit der Zunge. Sie konnte seine Erregung hart an ihrem Po spüren. Der Drang ihn zu berühren wurde übermächtig, sodass sie heftig zu zittern begann.

    „Willst du gar nicht wissen, wie ich hineingekommen bin? Komm mit mir!“

    „Das werde ich, wenn du mich lässt“, sagte sie, aber er hatte sie schon an der Hand genommen und zu einem schmalen Teil der Wandmalerei geführt, der zwischen dem äußeren Fenster und der Befestigung des Vorhangs lag. Dies war der einzige Teil, mit dem sie sich noch nicht befasst hatte, weil hier keine nackten Menschen abgebildet waren. Vielmehr zeigte das Bild einen Torbogen, durch den man eine idyllische Landschaft sehen konnte.

    Er hatte es einen Spaltbreit offen stehen lassen, gerade weit genug, um seine Finger zwischen das Holz zu schieben und es zu öffnen.

    „Eine gemalte Tür“, sagte sie abfällig. „Hätte es offensichtlicher sein können? Aber ich habe noch nie einen Geheimraum gesehen, der in einer Außenwand versteckt war.“

    „Es ist ein Priesterversteck in einem Priesterversteck.“ Trick steuerte sie durch den schmalen Durchgang. „Wenn die Puritaner die äußere Kammer gefunden hatten, die jetzt der Raum mit den Gucklöchern ist, konnte der Priester immer noch in diesen hier verschwinden und – wenn er Glück hatte – durch den Ballsaal entkommen. Vom Saal aus kann man den Durchgang nicht öffnen und von der anderen Seite her ist der Eingang nicht zu sehen.“

    Patrick schloss die hölzerne Wand hinter sich und vollkommene Dunkelheit senkte sich über sie. „Na so was“, sagte er. „Dann werden wir uns jetzt wohl allein auf unseren Tastsinn verlassen müssen.“

    Erregt presste Patrick sie gegen die Mauer, aber Eliza sank daraufhin nicht in seine Arme, wie er es erwartet hatte. Stattdessen griff sie mit einer Hand nach seinen Haaren und zog ihn heftig zu sich heran. Rasch öffnete sie die Knöpfe seiner Hose. Sie nahm ihn in die Hand, nicht gerade sanft, und er stöhnte vor Lust laut auf. Wenn er sie nicht bremste, würde er hier und jetzt kommen.

    Er küsste ihren Hals und sog dabei ihren Duft tief ein, mit beiden Händen umfasste er ihr Hinterteil durch den Stoff ihres Kittels hindurch. Sanft liebkoste er ihre Pobacken.

    Keuchend stieß sie ihn von sich. „Zieh mir den verdammten Kittel aus! Ich will, dass du mich richtig berührst.“

    Gehorsam tastete er nach dem Stoff und zog ihr das Gewand über den Kopf. Sie trug noch ein Unterkleid darunter, jedoch nicht mehr lange … Durch den dünnen Stoff hindurch gab er ihr einen sündigen Vorgeschmack auf das, was sie zu erwarten hatte. Gierig leckte er ihre Brüste, bis sie sich bebend an ihn schmiegte. Als sie es kaum noch auszuhalten schien, riss er ihr das Unterkleid vom Leib und schob eine Hand zwischen ihre Beine. Mit der Zunge fuhr er ihren Bauch hinab, ließ sie lustvoll kreisen, immer tiefer und tiefer …

    „Ein anderes Mal“, sagte sie scharf und zog unsanft an seinen Haaren. „Ich will dich in mir spüren.“

    Was für eine Raubkatze!

    „Warum so eilig?“ Er wollte sich Zeit lassen, wollte jeden Zentimeter ihres Körpers erkunden.

    „Keine Widerrede! Los, Patrick. Ich brauche dich jetzt.“

    So war er noch nie behandelt worden, höchstens aus Spaß. Das hier allerdings klang anders: Eine tiefe Begierde schien aus ihr zu sprechen. Er umfasste ihren Po, hob sie hoch und drückte sie gegen die Mauer. Sofort führte sie ihn in sich hinein.

    Sie war so heiß … so feucht … so …

    „Danke“, stöhnte Eliza.

    Hart stieß er in sie hinein, um sich gleich wieder langsam herauszuziehen.

    Die süße Qual war zu wonnevoll, um sich lange zurückzuhalten. In beständigem Rhythmus bewegten sie sich und viel zu schnell erbebte sie von einem exquisiten Höhepunkt. Dann kam auch er mit gewaltiger Macht.

    Eliza ließ sich an der Wand herabsinken und legte den Kopf an das Holz der Vertäfelung, er zog sich zurück und ließ sie vorsichtig auf ihre eigenen Füße sinken.

    Urplötzlich fühlte sie sich einsam. Ein überwältigendes Bedürfnis zu weinen überkam sie und sie begann, leise zu schluchzen.

    Trick nahm sie in die Arme. Sein Herz klopfte heftig und seine Brust hob und senkte sich an ihrer. Verschiedene Rhythmen, verschiedene Leben, Wege, die sich wieder trennen müssen … Sie biss sich auf die Lippen, damit das Zittern aufhörte.

    „Liebling, was ist denn los?“, fragte Trick.

    Stumm schüttelte sie den Kopf.

    „Ich hätte aufpassen sollen.“

    Sie schüttelte wieder den Kopf und ihr kamen erneut die Tränen. Wenn sie schwanger wurde, würde sie immer einen Teil von Trick bei sich haben …

    Seine Stimme war voller Reue. „Ich wollte ja, aber ich hatte mir etwas andere Umstände vorgestellt: eine Dame auf einem Bett und keine Raubkatze an der Wand.“

    „Das macht nichts.“ Es machte schon etwas, aber nicht so wie er dachte.

    „Nein, wahrscheinlich nicht“, sagte er. „Die Wahrscheinlichkeit, dass es beim ersten Mal gleich passiert, ist sehr gering. Das nächste Mal passe ich besser auf.“

    Das nächste Mal hatte er gesagt. Sie fragte: „Welches Bett?“

    Er lachte. „Du bist fabelhaft.“ Er küsste sie noch einmal sanft, zärtlich und so gefühlvoll, dass sie es mit der Angst bekam. Was sollte sie nur tun, falls er sich tatsächlich in sie verliebte? Es gab einfach zu viele Gründe, die dagegen sprachen.

    Schließlich sagte er: „Bleib einfach hier, ich öffne in der Zwischenzeit die Tür zum Zimmer mit den Gucklöchern.“

    Sie suchte in der absoluten Dunkelheit des Raums nach ihrem Kittel. Wenn sie noch halbwegs bei Trost war, musste sie ihn jetzt überziehen, sich von Trick verabschieden und den anderen Weg nach draußen nehmen. Es wäre vernünftig, schnell das Weite zu suchen, weil sie sich sonst noch in Trick verlieben würde.

    Leider war sie noch nie besonders vernünftig gewesen.

    Nur einige Augenblicke später sah sie vor sich einen schmalen Spalt, durch den Licht hereinfiel. Sie folgte Trick in das Priesterversteck, einen langgezogenen fensterlosen Raum, der gerade einmal breit genug war, dass ein Bett darin Platz fand.

    Verblüfft blieb sie auf der Schwelle stehen und sah sich im Raum um. Er wurde von Kerzen erleuchtet, die in Wandhaltern steckten. Auf dem Boden lag eine Matratze, auf der mit sauberen Laken, Decken und Kissen ein Bett gemacht war. Vor einer Stellwand am hinteren Ende des Zimmerchens stand noch ein Stuhl und ein Tabletttisch, auf dem sich wiederum ein Krug, eine Schüssel und ein kleiner Stapel von Tüchern befanden. Neben der Stellwand gab es noch eine zweite Tür. Am Kopfende des provisorischen Betts stand ein kleiner runder Tisch mit einer bestickten Decke, auf den jemand zwei Gläser, einen Flaschenöffner, eine Flasche Wein und einen kleinen Strauß Veilchen gestellt hatte. Ihr Duft durchströmte den winzigen Raum.

    „Wie konntest du nur?“

    Verständnislos sah er sie an. „Wie konnte ich was?“

    Er war genau wie David – hoffnungslos romantisch und dabei total blind gegenüber allen Konsequenzen.

    „Als ich gesagt habe, dass mein Ruf ohnehin ruiniert ist, wollte ich damit nicht sagen, dass du ihn weiterhin nach eigenem Ermessen verschlimmern kannst! Wenn jetzt schon das Personal eingeweiht ist, wissen bald alle, dass wir miteinander schlafen. Warum rufst du nicht gleich den ganzen Haushalt hierher, damit alle zusehen können?“

    „Wieso das Personal?“

    Machte er sich jetzt etwa über sie lustig?

    „Du hast das hier doch nicht ganz allein vorbereitet?“

    Lächelnd streckte er die Hand nach ihr aus. „Was glaubst du wohl, was ich in der letzten Stunde gemacht habe?“

    Wie angewurzelt blieb sie auf der Türschwelle stehen. „Du willst doch nicht etwa behaupten, dass du die ganzen Sachen hier hineingetragen hast, ohne dass dich jemand gesehen hat?“

    „Ich glaube nicht. Wenn ich das Personal in die Sache hineingezogen hätte, dann hätte eines der Dienstmädchen das Bett gemacht.“ Er blickte sein Werk mit einigem Stolz an. „Ich habe alleine gar keine so schlechte Arbeit geleistet.“

    „Es ist ja wohl kaum möglich, dass niemand dich gesehen hat.“

    „Und warum nicht? Dieser Flügel des Hauses ist unbewohnt.“ Er nahm ihr den Kittel aus der Hand und ließ ihn zu Boden fallen. Zufrieden sah er sie von oben bis unten an.

    Sie drehte sich um und schickte sich an, zu gehen. „Das stimmt, aber du hast doch das Leinen und den Wein von irgendwo hergeholt.“

    „Du kannst mir glauben, dass ich dieses Haus und sein Personal sehr gut kenne. Niemand würde auch nur fragen, was ich vorhabe, auch wenn mich jemand gesehen hätte.“

    Sie ging ans andere Ende des Raums auf die Stellwand zu und sah nach, was sich dahinter befand. Wie sie erwartet hatte befand sich hier der Nachttopf. Sie drehte sich um und hielt die Fingerspitzen in den Wasserkrug. Das Wasser war warm. Er hatte wirklich an alles gedacht, außer an das Wichtigste.

    „Sie werden sagen, dass ich deine Hure bin.“

    Er war langsam auf sie zugekommen, aber bei diesen Worten blieb er stehen. „Wenn ich auch nur eine Andeutung in diese Richtung höre, kann derjenige sich seine Papiere abholen.“ Seine Stimme klang so streng, als sei er der Hausherr und nicht nur der Verwalter.

    Zornig starrte sie ihn an und stemmte dabei die Hände in die Seiten. „Jetzt reicht es aber. Du kannst Lord Lansdownes Personal nicht einfach so entlassen, wenn es dir gefällt. Er hat mich die ganze Zeit gut behandelt, aber ihm ist mein Ruf auch vollkommen gleichgültig. So oder so. Er wird viel eher dich aus dem Haus werfen, wenn er erfährt, was wir hier treiben. Du hast doch den ganzen Tag noch nicht einen Handschlag für deine Arbeit bei ihm getan, oder?“

    „Eliza“, sagte Patrick „so langsam gehst du mir auf die Nerven.“

    „Vielen Dank, du mir auch“, konterte sie. Sie rauschte an ihm vorbei, um ihren Kittel aufzusammeln, hielt dann aber inne. Sie konnte jetzt nicht so einfach gehen, nicht nach allem, was er getan hatte … was sie gemeinsam getan hatten. Wenn sie nur daran dachte, kochte die Leidenschaft wieder in ihr hoch. Sie wollte mehr.

    Sie musste einfach an etwas anderes denken. Verwirrt presste sie den Kittel gegen ihren Unterleib, sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie bleiben oder gehen sollte.

    „Kannst du mir nicht einfach glauben, dass ich meine Pflichten kenne und mich trotzdem um dich sorge?“, fragte Patrick nun.

    „Nein“, rief sie. „Das kann ich nicht!“

    Genauso gut hätte sie ihm eine Ohrfeige verpassen können. Sie sah deutlich, dass sie ihn gekränkt hatte. Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand, die Lippen presste er fest aufeinander.

    Jetzt war sie ihm eine Erklärung schuldig. „Denk doch nur einmal daran, was David getan hat! Wir waren jung und haben uns nicht um die Folgen unseres Handelns gekümmert, aber er hätte mich niemals darum bitte dürfen, die Geliebten seiner Freunde zu malen. Das soll nicht heißen, dass es allein seine Schuld ist – ich war schon immer besessen von der Leidenschaft und die Modelle haben mich fasziniert – aber wir hätten es trotzdem besser wissen sollen. Und als wäre eine Dummheit nicht genug, hat David auch noch sein ganzes Vermögen in unprofitable Geschäfte investiert. Als er dann starb, hat mich das zu einem Leben verdammt, das ich mit dem Malen von Huren bestreiten muss.“

    „Willst du denn keine Aktbilder mehr malen?“

    „Nein, ich kann sie nicht mehr sehen.“ Sie hatte, seitdem sie hier war, nicht einmal die Gelegenheit gehabt, sich die Landschaft von Sussex anzusehen, seine sanften Hügel und seinen offenen Himmel. Sie waren auch nicht weit vom Meer. Gerne wäre sie mit James an den Strand gegangen, damit er in der Brandung spielen konnte, während sie Skizzen machte.

    Aber das war nicht möglich.

    Sie zögerte, bevor sie weitersprach. „Meine Antwort lautet Nein. Trick, so sehr ich dich mag, ich kann dir nicht mein Schicksal anvertrauen. Ich muss selber für mich sorgen.“

    „Nicht wenn du bei mir bist.“

    Resigniert gab sie auf; er verstand sie einfach nicht. Aber immerhin war er hier, genau wie sie und so wie er sie ansah, wollte er sie noch genauso sehr wie sie ihn.

    Es hatte keinen Sinn zu streiten. In ein paar Tagen würde sie sowieso von hier verschwinden.

    Rasch ließ sie den Kittel fallen und zog das Unterkleid über den Kopf. „Wir haben nicht viel Zeit.“

    Seine Stimme klang heiser, der Blick, mit dem er ihren nackten Körper ansah, war voller Begierde. „Wir haben alle Zeit der Welt.“ Er zog sich das Hemd aus.

    Unwillkürlich hielt sie den Atem an. Sein dunkles Brusthaar, die starken Schultern, die muskulösen Arme … er war so attraktiv! Er knöpfte seine Hose auf und streifte sie ab. Oh ja, er war schon wieder bereit für sie.

    Langsam und mit lasziven Schritten entfernte sie sich von ihm und trat auf den Wasserkrug zu, tauchte eines der Tücher hinein und wrang es aus. Sie stellte einen Fuß auf den Stuhl und beugte sich vor, um sich frisch zu machen.

    „Lass mich das machen“, sagte Trick bestimmt. „Dieses Mal machen wir es auf meine Weise.“

    Er wusch sie mit kreisenden, sanften Bewegungen. Schließlich hielt sie es kaum noch aus. „Bitte“, keuchte sie „Ich will dich in mir spüren. Sofort.“

    „Zu dumm“, sagte Trick, während er sie aufs Bett hob. „Ich genieße gerne jeden Augenblick.“ Und er ließ sich viel Zeit, er quälte sie beinahe mit Lippen, Zähnen und Zunge, und versetzte sie in einen Taumel der Leidenschaft. Dann schob er endlich ihre Beine auseinander und drang in sie ein.

    Stöhnend umfasste sie seinen Hintern und presste verzweifelt ihren Unterleib gegen seinen.

    Er jedoch ließ sich Zeit und studierte jede ihrer Bewegungen genau. Sie schloss die Augen und drängte sich erneut an ihn. Er ließ sie für einen oder zwei Stöße gewähren und bremste sie dann wieder.

    Als sie die Augen öffnete war sein Blick noch immer auf sie gerichtet. Sie schloss die Augen wieder und versuchte, sich fallen zu lassen, aber ihre Augenlider wollten ihr nicht gehorchen. Konnten ihr nicht gehorchen.

    „Schau mich nicht so an“, stieß sie hervor. „Wie denn?“ Er zog sich zurück und stieß dann wieder in sie hinein.

    „Als ob …“ Eliza seufzte. Sie wollte das nicht. Sie konnte das nicht zulassen.

    „Wie?“ Seine Frage verlangte nach der Wahrheit, genauso wie seine Bewegungen.

    „Bitte … Hör auf damit, Trick. Ich kann nicht.“

    „Und ob du kannst. Sag es mir. Wie schaue ich dich an?“

    Sie drehte den Kopf von einer Seite auf die andere, aber es gab kein Entkommen. Der Amboss würde nicht helfen; so viel war ihr klar. Sie musste weg von hier, sofort. Irgendjemand anderes konnte den letzten Teil des Gemäldes bearbeiten, sie war dazu nicht in der Lage. Sie konnte nicht einfach die Liebe aus dem Bild streichen.

    Bei seinem nächsten Stoß entfuhr Eliza ein erstickter Schrei. Ist es Angst oder Lust?

    „Wirst du es mir jetzt sagen oder soll ich es tun?“, flüsterte er ihr ins Ohr.

    Nein! Das würde sie nicht zulassen; aus ihm sprach nur die Fleischeslust – später würde er seine Worte bereuen.

    Du siehst mich so an, als ob du mich lieben würdest.

    In diesem Moment stieß er hart in sie hinein und sie bekam die Worte nicht über die Lippen. Sie konnte nichts tun außer sich ihm mit ganzem Herzen und ganzer Seele hinzugeben.

    „Ich liebe dich, Eliza“, sagte Patrick, als sie wieder zu Atem gekommen waren. „Willst du mich heiraten?“

    Sie lag unter ihm und bewegte sich nicht. Er versuchte, ihr in die Augen zu sehen, aber ehe sie antwortete, schob sie ihn von sich weg und setzte sich auf. „Ich liebe dich auch, Trick.“ Ihre Stimme klang nicht wie die einer liebenden Frau, sondern wie die einer Mutter, die mit ihrem Kind spricht. „Aber Liebe, so berauschend sie ist, bringt kein Essen auf den Tisch und kleidet einen auch nicht ein.“

    Er hatte mehr als genug Geld, um eine Familie zu versorgen, eine große Familie, mit allem Luxus. „Geld ist kein Problem“, sagte er.

    Mit wackligen Beinen stand sie auf und zog sich erst das Unterkleid und dann den Kittel an. „Dabei fällt mir ein“, fuhr sie fort, „dass ich für meine Arbeit hier noch nicht bezahlt worden bin. Ich danke dir, Trick. Es war ganz wundervoll mit dir, aber wir wissen doch beide, dass es zwischen uns nicht mehr als eine kurze Affäre geben kann.“ Sie nahm eine der Kerzen aus ihrem Halter und verschwand im Priesterversteck.

    Er lag eine Zeitlang da, nackt und sprachlos. Aber er musste rasch handeln. Was sie gesagt hatte, konnte nur eins bedeuten: Sie wollte das Haus verlassen, jetzt sofort.

    Er zog sich an so schnell er konnte und ging durch die andere Tür und die unbenutzte Kammer hindurch in den anderen Flügel des Hauses, um mit Onkel Lionel zu sprechen.

    Lord Lansdowne hatte einen schlechten Tag. Er lag auf viele Kissen gestützt und hatte die Decke bis zum Kinn gezogen. Seine Augen waren geschlossen.

    „Wenn sie zu dir kommt wegen ihres Lohns“, sagte er zu seinem Großonkel „schick sie zu mir.“

    Der alte Lord schlug die Augen auf und blickte ihn wütend an. „Wenn sie es nur für Geld tut, ist das deine Sache. Ich habe eine Vereinbarung mit ihr und an die gedenke ich mich zu halten. Mein Gott, ihr jungen Leute habt wirklich überhaupt gar keine Prinzipien und dann werft ihr mir vor, es fehle mir an Moral!“

    Musste jeder immer gleich die falschen Schlussfolgerungen ziehen? „Habe ich etwa gesagt, dass ich sie nicht bezahlen will? Ich muss mit ihr reden und sie ist nicht in der Stimmung dafür.“ Er ging zum Fenster hinüber und drehte sich um, um den alten Lord anzusehen. „Ich werde sie heiraten.“

    Onkel Lionel setzte sich im Bett auf. „Du? Und die Dauntry?“

    „Hast du etwa etwas dagegen?“ Er konnte nicht verhindern, dass er trotzig klang.

    Der alte Lord warf die Decken mit unerwarteter Heftigkeit beiseite. „Du hast endlich eine richtige Frau gefunden, du glücklicher Bastard. Wenn ich nur fünf Jahre jünger wäre, dann wäre ich dir zuvorgekommen und hätte sie selbst genommen.“ Er läutete nach seinem Kammerdiener „Und was ist mit den höheren Töchtern, deren Herzen du gewinnen wolltest?“

    Sie hätten Lucy alles beigebracht, was ich verabscheue.

    Patrick wollte nicht zugeben, dass er seine Tochter beinahe dem Einfluss einer dieser eitlen, selbstgerechten Heuchlerinnen ausgesetzt hätte. Dass er Eliza Vorträge darüber gehalten hatte, dass man zu seinen Überzeugungen stehen musste, während er genau das Gegenteil getan hatte. „Amanda hätte keine von ihnen leiden können.“ Er grinste. „Onkel, tu mir einen Gefallen und erkläre Mrs Dauntry meine Vermögenssituation und meine Aussichten, während ich noch ein paar Kleinigkeiten erledige. Es dauert nicht lange.“

    Eliza hatte den alten Lord noch nie so aufgeregt gesehen, aber er hatte die ganze Situation offensichtlich falsch verstanden.

    „Patrick hat gesagt, dass Sie heiraten wollen. Es gibt nichts, das mich mehr freuen würde, meine Liebe … außer natürlich, Sie würden mich stattdessen heiraten.“

    Er ging von einem Teil des Bildes zum nächsten und inspizierte ihr Werk sorgfältig Stück für Stück, dabei klopfte er mit seinem Gehstock auf die Bodenbretter.

    Sie hatte keine Zeit hierfür. Er hatte doch beinahe alles schon gesehen. Sie wusste noch immer nicht, wie sie ihm erklären sollte, dass sie den einen Teil des Gemäldes ausgelassen hatte.

    „Patricks Angebot ist wirklich sehr schmeichelhaft für mich, aber er sollte es noch einmal überdenken.“ Wenn er damit fertig war, wäre sie längst über alle Berge. „Ich bin nicht die Mutter, die seine Tochter braucht. Ich habe kein Gefühl dafür, wie eine Dame sich zu verhalten hat und ich werde meinen skandalösen Ruf nie wirklich loswerden.“

    „Was, wenn die kleine Lucy nach ihrer Mutter kommt? Sie braucht einen weiblichen Einfluss, der das Für und Wider eines unkonventionellen Lebensstils beurteilen kann. Und wenn sie, was Gott verhüten möge, ein arrogantes kleines Fräulein wird, dann gibt es in Ihrer Familie genügend ältere Tanten, die helfen können. Sie sind nicht so klug wie ich dachte, wenn Sie sich meinen Neffen jetzt nicht angeln, wo er so verliebt in Sie ist. Er hat bereits jetzt ein gutes Auskommen, aber wenn er erst mein Erbe antritt, wird er ein wohlhabender Mann sein.“

    Fragend runzelte sie die Stirn. Sein Erbe? „Er ist Ihr Neffe? Davon wusste ich nichts.“

    „Mein Großneffe, um genau zu sein.“ Er tippte mit der Spitze seines Stocks auf das Hinterteil von einem der Schweine auf dem Bild. „Ha, das habe ich ja noch gar nicht gesehen. Es sieht Mrs Dent verblüffend ähnlich.“

    Eliza gestattete sich nicht einmal ein Lächeln. Sie bedauerte diesen Anfall von Zorn, der wenig damenhaft gewesen war.

    „Sie sind doch ein kluges Frauenzimmer. Wenn sie die Neuigkeiten hört, wird ihr das den Wind aus den Segeln nehmen, das können Sie mir glauben.“

    Eliza zuckte freudlos mit den Schultern. Soweit sie wusste, musste Patricks zukünftige Frau die Busenfreundin von Mrs Dent werden. Sie sollte dieses spezielle Schwein wahrscheinlich lieber noch einmal übermalen, aber ihr lief die Zeit davon.

    Warum nur war Lord Lansdowne so gesprächig? Warum bezahlte er nicht einfach, was er ihr schuldete, und ließ sie gehen?

    „Es gibt keinen Anwärter auf den Titel, also bekommt Patrick das gesamte Vermögen. Er ist eine verdammt gute Partie.“

    Also war das Geld wirklich kein Problem.

    „Als Amanda gestorben war, ist er nach Sussex gezogen, damit er sich mit den Geschäften hier vertraut machen konnte. Er wollte, dass dieses Wandgemälde so verändert wird, dass er eine anständige Frau heiraten und mit seiner Familie hier wohnen kann.“

    Lord Lansdowne kicherte. „Aber ich habe den Maler ausgesucht und jetzt bekommt er auch noch eine unanständige Frau. Es hätte alles nicht besser laufen können.“

    Es konnte nicht schlimmer kommen. Sie liebte Trick und er liebte sie, und er war kein Verschwender und sie wäre eine sehr gute Mutter für Lucy, aber …

    Der alte Lord klopfte laut mit seinem Stock auf den Boden. „Was ist mit diesem Teil des Bildes? Sie wollen sich doch wohl nicht davonschleichen, ohne Ihre Arbeit vollendet zu haben?“

    „Ich …“

    Ach, zum Teufel damit. Sag ihm einfach die Wahrheit.

    „Ich habe es nicht übers Herz gebracht, dieses Bild zu übermalen, Lord Lansdowne. Es gefällt mir zu gut so wie es ist.“

    Er zeigte mit dem Stock auf die beiden Liebenden. „Man sieht ihnen an, dass sie wirklich Spaß aneinander haben, nicht wahr?“

    „Ich mache Ihnen natürlich einen Preisnachlass und wenn Sie möchten, finde ich jemanden, der das für Sie übermalt …“

    „Unsinn!“, antwortete er. „Wir finden schon eine Möglichkeit, wie wir das Bild so lange verstecken können, bis Sie sich überlegt haben, was zu tun ist. Wir könnten sogar diesen Teil des Bildes austauschen. Patrick und Sie könnten das Gemälde irgendwo aufhängen, wo Sie unter sich sind, was?“

    „Lord Lansdowne, ich glaube wirklich nicht, dass …“

    Zum ersten Mal, seitdem er Eliza kennengelernt hatte, betrat Patrick den Ballsaal durch die eigentliche Tür. „Hier bist du, Onkel Lionel“, sagte er. „Dein Kammerdiener hat gesagt, es ist Zeit für deine Medizin.“ Er hielt die Tür auf.

    Lord Lansdowne überquerte langsam die Tanzfläche. „Du willst mich wohl loswerden? Ich kann es dir nicht verdenken, du junger Hund.“ Er verschwand und überließ sich der Fürsorge seines Kammerdieners.

    Das würde nicht so einfach werden, wie er es sich vorgestellt hatte. Patrick blieb eine Weile in der offenen Tür stehen. Eliza sah nicht so aus, als wäre sie überglücklich über die finanzielle Stabilität, die er ihr bieten konnte.

    Was hatte sie denn jetzt schon wieder?

    Er fasste sich ein Herz und ging auf sie zu. „Also, Eliza? Ich konnte dir leider nicht den ganzen Tag Zeit zum Nachdenken geben, du musst dich jetzt entscheiden.“

    Sie verschränkte ihre feingliedrigen Hände so fest miteinander, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. „Trick, was du tun willst, ist wirklich sehr großherzig, aber ich kann dich nicht heiraten.“

    „Und warum nicht? Du bist genau die Stiefmutter, die Amanda für Lucy gewollt hätte und ich glaube, David hätte auch nichts dagegen, dass ich mich um seinen Sohn kümmere.“

    „Ja, ja, natürlich, das hätte er nicht, aber …“

    „Du bräuchtest dir keine Sorgen mehr um das Geld zu machen und du bräuchtest dich nicht mehr gegen aufdringliche Verehrer zur Wehr zu setzen und du müsstest keine langweiligen Aktbilder mehr malen.“

    Sie war plötzlich ganz bleich geworden. Was machte er bloß falsch?

    „Würdest du gern das Meer malen?“, fragte er. „Wir könnten uns unten am Strand ein Häuschen nehmen. Es ist vielleicht noch etwas kühl, um dort zu malen, aber wir können mit den Kindern lange Spaziergänge machen und in einem kleinen Gasthaus mit Seeblick essen. Was hältst du davon?“

    „Trick, lass mich.“ Sie hob abwehrend die Hände. „Fass mich nicht an, bitte. Ich kann nicht …“

    Er legte die Arme um sie. „Du kannst mir nicht widerstehen? Ausgezeichnet. Genau so soll es sein.“

    „Ich kann deinen Antrag nicht annehmen.“ Eines Tages würde Elizas Vergangenheit sie beide einholen. Und dann würde nicht nur sie darunter leiden, sondern auch Patrick, James und Lucy – obwohl sie vollkommen unschuldig waren. Sie wollte weinen und schreien über die Ungerechtigkeit, aber was hätte das für einen Sinn? Sie musste stark sein und weitermachen.

    Fest stemmte sie die Hände gegen seine Brust und versuchte, sich von ihm zu befreien – doch er hielt sie fest an sich gedrückt. „Ich lasse dich nicht gehen, solange du mir nicht erklärt hast, was hier eigentlich los ist. Soweit es mich betrifft, kann ich mir kein perfekteres Paar vorstellen als uns beide.“

    Perfekt und dennoch unmöglich.

    „Ich habe bereits die Papiere bestellt und ich sorge dafür, dass meine Anwälte eine Verfügung aufsetzen, die deine Zukunft sichert, egal, was aus mir wird.“

    Betrübt sah sie ihn an. Es widerstrebte ihr, die eigene Dummheit einzugestehen, aber sie musste es tun.

    „Da gibt es etwas, das du nicht weißt, Trick. Ich habe ein Selbstporträt für David gemalt. Es – es ist ein Akt und es ist ziemlich offenherzig und …“

    Schamesröte stieg ihr ins Gesicht. „Als er gestorben war und ich herausgefunden habe, wie schlecht es um unsere Finanzen bestellt war, habe ich alles zu Geld gemacht, was wir hatten – seinen Schmuck, alle Gemälde und noch ein paar andere Dinge. Als mir das Selbstporträt wieder eingefallen war, war es schon zu spät. Sie hatten das Haus schon verkauft und ich habe mich mit James zusammen versteckt, weil ich Angst hatte, dass sie uns noch die Kleider wegnehmen, die wir am Leibe hatten.“

    „Mein armer Liebling“, sagte Trick. „Deswegen brauchst du dir wirklich keine Sorgen zu machen, weil …“

    „Lass mich ausreden!“

    Sie wollte das jetzt unbedingt loswerden. „Wir sind irgendwie durchgekommen und ich habe wieder angefangen zu malen. Ich habe mich ganz gut geschlagen, aber dieses Selbstporträt ist nie wieder aufgetaucht. Irgendjemand hat es gekauft und für sich behalten. Niemand hat jemals wieder davon gesprochen. Aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis der Besitzer stirbt oder es an jemanden verkauft, der es nicht für sich behält.“

    Sie schauderte. „Ich kann damit leben, dass ein einzelner Mann es sich irgendwo anschaut, aber die ganze Welt … Früher oder später wird es James das Leben ruinieren und ich kann nicht zulassen, dass es dich und Lucy auch noch trifft.“

    „Liebling, ich …“

    „Es bereitet mir keine schlaflosen Nächte mehr, aber es wäre schlimm für mich, wenn deine Tochter in die ganze Sache hineingezogen wird. Und wenn wir dann noch eigene Kinder bekommen, dann wären noch mehr Leben betroffen.“

    Wie hatte er nur so gedankenlos sein können? All die Jahre hatte sie sich wegen nichts und wieder nichts Sorgen gemacht.

    Diese Sorge konnte er ihr abnehmen, aber würde sie danach jemals wieder mit ihm reden?

    Er durfte ihr einfach keine andere Wahl lassen. „Wenn ich dir das Porträt zurückbringe, versprichst du dann, mich zu heiraten?“

    „Wie willst du es denn finden? Du kannst ja wohl kaum eine Suchanzeige aufgeben!“

    „Ja oder nein, Eliza?“ Noch ehe er die Worte ausgesprochen hatte, wusste er, dass sein letzter Trick sich vielleicht nicht auszahlen würde. „Ja oder nein?“

    „Natürlich, aber …“ Sie wedelte mit der Hand „Ja, ich heirate dich, wenn du mir das verdammte Ding zurückbringst.“

    „Warte hier.“ Er ging hinaus in den Korridor und kam nur wenige Augenblicke mit einem großen rechteckigen Paket zurück, das in braunes Papier eingeschlagen war. Ohne ein Wort übergab er es ihr.

    Ungeduldig riss sie es ihm aus der Hand und zerfetzte das Papier, bis darunter das besagte Bild zum Vorschein kam. „Woher hast du das?“ Sie kniete sich vor dem Gemälde auf den Boden und fuhr mit den Fingern darüber.

    Die Worte schienen ihm im Hals steckenzubleiben. Eliza sah zu ihm auf und langsam dämmerte die Erkenntnis. „Du warst der Käufer? Du hast es die ganze Zeit gehabt?“

    „Es tut mir leid, Eliza.“ Und wie sehr es ihm leid tat. Er war so ein selbstsüchtiger Narr gewesen. Nicht von Anfang an, aber … Am besten brachte er es jetzt hinter sich.

    „David hat mir irgendwann von dem Bild erzählt und mir war gleich klar, dass weder er noch du wollen würdet, dass es an die Öffentlichkeit kommt. Ich habe den Auktionator überredet, es mir heimlich zu verkaufen.“

    Ihre Lippen bebten. Eine Träne rollte ihr über die Wange. Der Anblick zerbrach ihm das Herz.

    Er fing an zu stammeln. „Zuerst habe ich noch nach dir gesucht, aber du warst nirgendwo zu finden. Ich habe das Bild auf den Dachboden gebracht und kurz danach wurde Amanda getötet. Deshalb habe ich gar nicht mehr daran gedacht. Erst vor ein paar Monaten habe ich es wiedergefunden. Da wusste ich schon, dass du wieder aufgetaucht warst und ich habe überlegt, ob ich es dir zurückgeben soll … Aber ich bin ein egoistischer Kerl! Ich wollte es für mich behalten.“

    Gott sei Dank. Gott sei Dank.

    Eliza schloss die Augen. Tränen stiegen in ihr auf und bahnten sich ihren Weg.

    Trick fiel neben ihr auf die Knie „Kannst du mir jemals verzeihen, Liebling?“

    „Oh, mein Liebster, du bist großartig!“ Sie umarmte ihn stürmisch und gemeinsam sanken sie zu Boden.

    Wie eine Ertrinkende klammerte sie sich an ihm fest, Tränen der Freude und der Erleichterung liefen ihre Wangen hinab. „Du hast mich schon seit so vielen Jahren beschützt.“

    „Und ich habe vor, das auch weiterhin zu tun.“ Er gab ihr einen Kuss. „Wein doch nicht! Wir werden am Sonntag in der Dorfkirche heiraten und James wird für uns singen.“

    Sie vergrub das Gesicht an seiner Brust, sodass er ihre Tränen nicht mehr sehen konnte.

    Dann hob sie den Kopf und betrachtete das Selbstporträt erneut, ehe Trick es wieder einwickelte. „Gefällt es dir? Es zeigt leider die wahre Eliza.“

    „Ich weiß.“ Seine Augen glühten vor Verlangen. „Und diese wahre, wirkliche Eliza gehört mir.“

    – Ende –
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Sinnliches SpieL mit dem Ritter

1. KAPITEL

    Küste von Yorkshire, 1344

    Simon of Longford verfluchte sein Schicksal, als er begann den Brief zu verfassen, den er nie hatte schreiben wollen.

    „Sendet Männer und Vorräte für die Belagerung aus“, begann er und kritzelte umständlich mit dem Stift über das Pergament, das über seinem Knie lag. Er saß auf einem umgestürzten Baum, während sich die Sonne ihrem höchsten Stand näherte. Im Grunde konnte er sich diese Schlacht gar nicht leisten, doch er hatte keine Wahl, wenn er seine Tochter beschützen wollte. Er musste kämpfen, um die ihm versprochene Braut und die Mitgift zurückzubekommen.

    Sein Knappe, ein mürrischer Junge von dreizehn Jahren, saß neben ihm in einem Wald in Yorkshire und vertrieb sich die Zeit mit einem Würfelspiel, während Simon die Schreibutensilien auf seinem Oberschenkel balancierte.

    „Habt Ihr das gehört?“, fragte Will plötzlich.

    „Was?“ Simon horchte auf. Er wollte nicht im Land seines Feindes überrumpelt werden.

    Kaum hatte er die Frage gestellt, vernahm er auch schon eine Frauenstimme.

    „Seit die Maid mir sagte …“ Mit der Frühlingsbrise wehte eine Melodie herüber. Die sanften Klänge, die von weiter oben auf dem Hügel kamen, erreichten gerade noch sein Ohr.

    Sie saßen in dichtem Wald außerhalb von Glen Rising, einer Hochburg, die Simon in den vergangenen drei Tagen ausgespäht hatte, um die Schwachstellen der Festung auszumachen. Er vertraute keiner anderen Einschätzung als seiner eigenen, und so hatte er den Knappen mit in den Wald rund um den Burgturm genommen, um das Gelände zu erkunden. Seiner Berechnung zufolge benötigte er mindestens zwölf Männer, um im Schutze der Dunkelheit in die Burg einzudringen und das zu bekommen, worauf er es abgesehen hatte.

    Eine gewisse Lady Matilda of Glen Rising, seine ehemalige Verlobte. Eine Frau, die ihm immer noch von ihrem gierigen Erzeuger vorenthalten wurde. Schlimmer noch, Simons sechs Jahre alten Tochter Rowena wurde die Mutter vorenthalten, die er ihr versprochen hatte. Seine erste Ehefrau war vor drei Jahren gestorben. Mittlerweile wollte er nicht nur ein Kindermädchen, sondern eine neue Mutter für Rowena. Im ersten Jahr nach dem Tod seiner Frau war er von zu Hause fort gewesen, um seinen Verpflichtungen gegenüber dem König nachzukommen. Als er bemerkte, dass es eines Ersatzes für seine Frau bedurfte, stand er vor der langwierigen Suche nach einer passenden Partie.

    Die langsame Entwicklung seiner kleinen Tochter stellte in einer Welt, in der jede Unvollkommenheit als eine Art von Schwachsinnigkeit betrachtet wurde, eine Gefahr für das Mädchen dar. Zudem war es ein willkommener Vorwand für den König, sich das Vermögen der Familie unter den Nagel zu reißen. Heinrich III. hatte während seiner Herrschaft ein Gesetz erlassen, mit dem das Königshaus sich den Vormund über vermeintlich wahnwitzige Menschen erschleichen und einen beispiellosen Landraub betreiben konnte. Simon würde Rowena in jedem Fall davor bewahren, der königlichen Untersuchung unterzogen zu werden. Dabei war es ihm völlig gleich, dass nun Eduard III. auf dem Thron saß – in seinen Augen war ein König so gierig wie der andere.

    „Nie wieder werde ich dich in meinen Armen …“ Die lebhafte Stimme wurde immer lauter, als ob sich die Sängerin ihnen näherte.

    William richtete sich von seinem Würfelspiel auf und reckte den Hals in die Richtung, aus der die Melodie gekommen war. „Vielleicht ist es eine Schäferin mit Unsinn im Kopf“, vermutete er. „Oder eine Wäscherin auf dem Heimweg von der Arbeit?“

    Simon legte die Schreibfeder und das Pergament beiseite und verstaute die Utensilien in einem Lederbeutel. Er würde später mit dem Schreiben weitermachen. Diese herumwandernde Sängerin könnte seinem Anliegen dienlich sein. Keine Frau würde sich hier draußen ohne Begleitung herumtreiben, es sei denn, sie käme von Glen Rising.

    Er musste ein Wagnis eingehen, denn seine Zeit, Lady Matilda zurückzugewinnen, war abgelaufen. Er hatte sie zwar noch nie getroffen, aber der Earl hatte sie ihm vor einem Jahr versprochen und ihm genug von der Mitgift gegeben, um mit den Ausbesserungsarbeiten an seinem nahe gelegenen Burgturm zu beginnen. Im Gegenzug hatte Simon seiner zukünftigen Braut eine Rubinkette geschickt. Sein Großvater hatte sie vor langer Zeit von einem Kreuzzug mitgebracht. Nach der getroffenen Übereinkunft hatte der junge Ritter direkt mit den Arbeiten an seiner Hochburg begonnen. Er brauchte schließlich eine uneinnehmbare Festung, um mögliche Eindringlinge, die den Zustand seiner Tochter aufdecken könnten, abzuwehren. Leider hatte es sich der gierige Earl in den Kopf gesetzt, seine Tochter stattdessen dem Höchstbietenden zu überlassen. Das hatte Simon in die missliche Lage versetzt, seine Steinmetze nicht bezahlen zu können und seine Tochter verletzlicher denn je vorzufinden. Ganz zu schweigen davon, dass er nicht mehr im Besitz seines kostbarsten Familienerbstücks war.

    Gerüchten zufolge sollte Lord Ulric mehrere Edelmänner zu Gast haben, und die Bekanntgabe des neuen Verlobten von Lady Matilda sollte unmittelbar bevorstehen.

    „Wenn du deine Treue nicht beweist!“ Übermütig schlug die Sängerin einen hohen Ton an, während ihre Schritte durch das Gestrüpp immer besser zu hören waren.

    Simon legte den Finger über die Lippen, und deutete dem Knappen an, sich still zu verhalten. Er zog William am Arm, bevor er ihm zuflüsterte: „Bringe das Pferd in den Süden und warte am Lager auf mich.“

    Hatte der junge William zuvor schon mürrisch ausgesehen, wirkte er nun vollends missmutig. Über seinen zusammengekniffenen Augenbrauen bildeten sich dunkle Furchen. Der Knabe wollte zweifellos einen Blick auf die geheimnisvolle Frau erhaschen, schließlich hatte er ein Alter erreicht, in dem alle Frauen fremdartig und verführerisch erschienen. Insbesondere jene, die sich so weit von ihrem Zuhause wegtrauten.

    Und dazu noch alleine.

    Doch der junge Mann tat, wie ihm befohlen. Nun zahlte sich das stundenlange Einüben der vergangenen drei Tage aus, an denen sie die Grenze von Glen Rising nach Mauerspalten abgesucht hatten. Der Knappe bewegte sich geräuschlos fort. Ob die trillernde Maid von einer Öffnung wusste, die sie übersehen hatten? Vielleicht könnte Simon sich mit ihrer Hilfe leichter Zugang zu Glen Rising verschaffen.

    Eine Zeitlang ging die Frauenstimme in sanftes Summen über, sodass er sich in ihre Richtung orientieren konnte, während Will sich mit seinem Pferd entfernte.

    „Und ich sagte, hast du kein Erbarmen?“ Die hell klingende Frage schallte in einfacher Melodie durch den Wald und schreckte ein Kaninchen auf, das über Simons Fuß hüpfte. „Solches Entzücken wirst du niemals vergessen.“

    Die Ballade nahm eine entschieden unanständige Wendung an, worauf er unwillkürlich grinsen musste. Wann hatte er sich das letzte Mal einer Frau hingegeben? Sein Racheplan gegen den Lord of Glen Rising hatte wenig Raum für die Vergnügungen gelassen, von denen die Maid in fragwürdiger Harmonie sang.

    Simon kroch vorwärts, um sich hinter einem knorrigen Weißdornbaum in Stellung zu bringen, und bereitete sich auf den Fang seiner Beute vor. Eine Verfolgungsjagd durch das Gestrüpp, bei der die Wache auf der Mauer von Glen Rising auf sie aufmerksam geworden wäre, konnte er nicht riskieren. Er müsste sie sofort schnappen. Leise.

    Die Frau summte beim Gehen vor sich hin. Die Melodie wurde mit jedem Schritt lauter, sodass er den richtigen Moment abpassen konnte. Er preschte aus seinem Versteck vor und …

    „Oh!“ Ihr entfuhr nur ein einziger schriller Laut, bevor er ihr eine Hand über den Mund und einen Arm um die Taille legen konnte.

    Sie trug einen langen Kapuzenumhang, der ihren Körper verhüllte, aber unter dem weichen Wollgewand fühlte sie sich ganz und gar … weiblich an. Vergeblich versuchte sie, sich ihm zu entwinden.

    „Je früher du still bist, desto eher lasse ich dich los“, versprach er in sanftem Ton, die Lippen an ihre Kapuze gepresst.

    Die törichte Magd kämpfte jedoch umso heftiger. In dem Versuch, freizukommen, biss sie ihm in die Hand und trat ihm gegen das Schienbein. Ihm blieb nichts anderes übrig, als seinen Griff zu verstärken, und sie noch fester an sich zu drücken.

    Die Rundung ihres Hinterteils brachte seine Lenden zum Glühen. An der Einbuchtung ihrer Taille konnte er sie gut festhalten. Seine Arme berührten leicht ihre Brüste. Die sanfte Erhebung erinnerte ihn erneut daran, wie lange es her war, dass er bei einer Frau gelegen hatte. Für diese Art von Vergnügungen schien seine kühne Beute leider nicht so offen zu sein, wie es das Lied hatte vermuten lassen.

    „Es überrascht mich, dass ein Küchenmädchen, das auf seinen Streifzügen weit weg von zu Hause unanständige Lieder singt, sich in den Armen eines Mannes so sehr zur Wehr setzt“, sagte er, während seine sinnliche Begierde angesichts ihres Widerstands schwand. „Aber hab keine Angst vor mir. Ich möchte lediglich wissen, wie du Glen Rising verlassen hast.“

    Als die Magd heftig den Kopf schüttelte, löste sich die schwarze Wollkapuze und gab den Blick auf ungebändigte Locken frei, die im Sonnenschein in der Farbe von gesponnenem Gold schimmerten.

    Gesponnenem Gold? Simon gehörte nicht zu der Sorte Mann, die rührseligen Gedanken nachhing, aber diese Frau war alles andere als gewöhnlich. Im Profil kamen ihre perfekt geformten Gesichtszüge – so edel und makellos wie die einer Statue – zur Geltung. Durch lange, dunkle Wimpern blinzelte sie über ihre Schulter hinweg zu ihm auf und musterte ihn mit silbergrauen Augen.

    Kein Küchenmädchen der Welt strahlte eine solche Vollkommenheit aus. Eine Frau von diesem Aussehen kannte weder Elend noch Hunger. Auch wenn sie das Gewand einer einfachen Magd trug, konnte sie nur eine Edelfrau sein.

    „Wer seid Ihr?“, wollte er wissen. Er ließ seinen Blick über den Hang unterhalb der Burgmauer schweifen, um sicherzustellen, dass er keine Wachen übersehen hatte. „Keine Dame von edler Herkunft darf ohne Geleit durch den Wald laufen.“

    Während er sie festhielt, wurde ihm für einen kurzen Moment ganz kalt vor Schreck. Solch ein Fang würde vermisst werden. Wäre diese anmutige Dame sein eigen, würde er jeden, der sie auch nur anzufassen gewagt hätte, umbringen. Ob seine Matilda genauso hübsch war wie diese reizende Schönheit? Seine Gefangene brachte einen eindringlichen Laut unter seiner Handfläche vor. Es hinterließ ein Prickeln an der Stelle, wo sie ihn gebissen hatte. Ihre grauen Augen sahen ihn flehend an, und als Tränen in ihnen aufstiegen, wurde ihm klar, dass sie Angst haben musste.

    „Nicht schreien“, warnte er sie, hingerissen von ihrem außergewöhnlichen Liebreiz und dem Gefühl, ihr so nahe zu sein. „Ich werde Euch nichts tun, aber wenn Ihr jetzt Eure Stimme hebt, wird das Folgen haben.“

    Seinen Tod zum Beispiel, herbeigeführt durch den Pfeil eines Mitglieds ihres Gefolges, das sie bestimmt begleitet hatte. Er sah sich wieder um, konnte jedoch nichts außer Bäumen und Vögeln ausmachen.

    „Nickt mit dem Kopf, wenn Ihr verstanden habt“, beharrte er, auch wenn er unter solchen Umständen wenig Vertrauen in das Wort einer Frau legte.

    Sie neigte ihren Kopf, und Simon löste den Griff um ihren Mund. Der leicht rötliche Abdruck, den seine Finger auf ihren Wangen hinterließen, beschämte ihn. Er lockerte auch den Griff um ihre Taille. Augenblicklich bedauerte er es, ihre Hüfte nicht mehr an seiner zu spüren.

    Mit neuer Tatkraft taumelte sie vorwärts. Sie raffte die Röcke und sprang wie ein Reh davon.

    Sich selbst verfluchend, nahm er die Verfolgungsjagd auf. Er bewegte sich krachend durch das Unterholz, während sie leichtfüßig über den Waldboden lief. Der Abstand zwischen ihnen wurde immer größer, bis er erkannte, wie schnell und zielgerichtet sie sich an Bäumen vorbei und über umgefallene Baumstämme hinweg bewegte.

    Er verfolgte hier keine verschreckte Magd, sondern eine gerissene Gegnerin mit einem Plan. Seinen Lauf beschleunigend, streckte er einen Arm nach ihr aus und sprang ein Stück weit, um sie zu ergreifen. Und doch behandelte er sie mit Vorsicht. Anstatt sich auf sie zu werfen, machte er im Flug eine Drehung, sodass sie auf seiner Schulter aufprallten.

    Sie landete der Länge nach auf ihm. Beim Sturz wanden sich ihre Röcke um seine Beine. Die seidigen Strähnen ihres Haares kitzelten seinen Hals. Ihre Wange streifte seine.

    „Ihr seid verrückt!“ Sie versuchte, sich aufzusetzen, zuckte jedoch zusammen, als ihre Hand den Boden berührte.

    Er nahm ihre Handfläche und entdeckte ein paar Schnittwunden. Sie musste sich abgestützt haben, als sie auf den Boden gefallen waren, und dabei ihre Haut an den Steinen aufgeschürft haben.

    „Nicht halb so verrückt wie eine Edelfrau, die alleine durch den Wald streift.“ Allein der Gedanke daran machte ihn wütend.

    „Wie konntet Ihr weggelaufen, ohne dass Euch jemand gesehen hat?“

    Er wollte nur diese eine Antwort aus ihr herausbekommen, bevor er sie freilassen würde. Bevor er noch etwas Dummes täte, wie mit den Fingern durch ihre goldenen, herabfallenden Locken zu streichen, oder sie unter sich drehen, um sie besser spüren zu können.

    „Ich bin keine Edelfrau“, protestierte sie, während sie versuchte, von ihm herunterzukommen. „Ich bin ein Dienstmädchen des Burgfräuleins und ich folge ihren Anweisungen. Wenn Ihr nicht wollt, dass mir bei meiner Rückkehr das Fell über die Ohren gezogen wird, bitte ich Euch, mich unversehrt gehen zu lassen.“

    „Keine Edelfrau? Na klar, und ich bin der Dorfpriester.“ Er überlegte, wie lange er sie so – mit einem Bein zwischen seinen Knien – festhalten konnte.

    Mit jedem abgehackten Atemzug hoben und senkten sich ihre Brüste gegen seinen Oberkörper. Das Gefühl zog ihn völlig in seinen Bann.

    „Seid nicht albern“, maßregelte sie ihn mit so einem gebieterischen Ton in der Stimme, wie ihn keine Dienstmagd sich anzuschlagen getraut hätte. „Lady Matilda wird meine Abwesenheit jeden Moment bemerken. Ich sammle nur Kräuter für ihr Bad.“

    Simon spannte sich beim Namen seiner Verlobten an. Er sah weder Kräuter noch einen Sammelkorb. Stattdessen sah er eine Lügnerin bei dem verzweifelten Versuch zu entkommen. Interessant, dass sie sich ausgerechnet auf Matilda berief. Hätte er es nicht besser gewusst, wäre er noch auf die Idee gekommen, dass sie selbst die Dame sei. Doch wenn Edelmänner aus ganz England und Wales angereist waren, um die hochgepriesene Tochter des Earls zu sehen, wäre sie wohl die letzte Frau, die den Turm verlassen könnte.

    Und doch …

    Die Frau in seinen Armen war mehr als nur schön. Wie viele Dienstmädchen von solch ungewöhnlichem Aussehen würden sich schon an diesem Abend auf Glen Rising aufhalten?

    War ihm seine Versprochene etwa einfach so über den Weg gelaufen? Seit dem Tod seiner Frau hatte ihn das Glück verlassen. Er traute sich kaum zu glauben, dass es ihm nun beschienen sei. Das Herz hämmerte ihm gegen die Brust, als er seine Gefangene mit einem Arm umschlungen hielt und sie rücklings auf den warmen, sonnengesprenkelten Boden legte. Erschrocken weitete sie ihre grauen Augen.

    „Sir, bitte“, protestierte sie und stemmte ihre Hände gegen seine Brust, als ob sie ihn so abwehren könnte.

    Die Berührung entflammte ihn. Der Nervenkitzel der Jagd hatte schlummernde Bedürfnisse in ihm geweckt. Er nahm den sonnengewärmten Duft von Lavendelseife wahr und kämpfte gegen den Drang an, sein Gesicht an ihren Hals zu legen. Er warf einen schnellen Blick auf die sanfte Erhebung ihrer Brüste. Es juckte ihm in den Fingern, ihre Brosche und ihren langen Wollumhang zu öffnen, um zu sehen, was sich darunter verbarg. Wäre es die grobe Kleidung eines Dienstmädchens? Oder die seidene einer Dame?

    Vor allem aber suchte er nach einem Vorwand, sie zu entkleiden.

    „Ihr seid singend über die Hügel gezogen, als ob Ihr es schon etliche Male getan hättet und den Weg genau kennen würdet.“ Er betrachtete eingehend ihr Gesicht und suchte nach Ähnlichkeiten zum gierigen Earl. Doch wenn jener Mann der Erzeuger dieser grazilen Dame war, hatte er weder seine groben Gesichtszüge noch seinen finsteren Ausdruck an sie weitergegeben.

    „Das habe ich schon etliche Male gemacht!“, konterte sie und gab mit dieser Antwort zu viel preis. Nervös folgte sie seinem Blick. „Als Dienstmagd von Lady Matilda besorge ich ihr oft alle möglichen Dinge.“

    Eine Edelfrau, die diese Hügel etliche Male überquert hatte, müsste dauerhaft auf Glen Rising leben. Da Matildas Mutter viele Jahre zuvor gestorben war, konnte es sich bei der Frau unter ihm nur um eine Person handeln.

    Matilda selbst.

    In seiner Brust breitete sich ein Triumphgefühl aus, ebenso wie der Drang, sie zu besitzen. Sie gehörte ihm.

    „Beweist es“, antwortete er mit rauer Stimme und trockener Kehle. Er drückte ihren Schenkel nieder, um sie an Ort und Stelle zu halten.

    Sie war warm von der Sonne. Ihr Herz raste vor Angst, aber noch konnte er sie nicht beschwichtigen.

    „W…was meint Ihr?“

    „Beweist, dass Ihr eine Dienstmagd seid, indem Ihr Euren Umhang öffnet. Zeigt mir Eure Kleidung.“ Er machte sich an der schlichten Silberbrosche an ihrem Hals zu schaffen und spürte das kühle Metall. „Tragt Ihr unter der einfachen Wolle die Tracht eines Dienstmädchens? Oder werde ich Beweise für Eure edle Abstammung finden, wie ich es vermute?“

    Lady Matildas Mund war wie ausgedörrt, als der Ritter mit seinen rauen Händen über ihren Hals strich.

    Sie hatte nur einen Moment lang den unliebsamen Aufmerksamkeiten der Gäste ihres Vaters entkommen wollen. Diese Verehrer begutachteten sie auf dieselbe Weise, wie man es wohl bei einer Kuh auf dem Dorfmarkt täte. Ein potenzieller Ehemann bat sie darum, ihm ihre Zähne zu zeigen, um ihre Gesundheit und voraussichtliche Lebensdauer einzuschätzen. Ein anderer wollte sie hinter einen Wandteppich zerren, um sie zu entehren, damit sie ihn heiraten müsse. Dieser Vorfall hatte sie dazu veranlasst, Zuflucht in ihrem Lieblingsversteck außerhalb des Turms zu suchen. Seit ihrer Kindheit hatte diese verlassene Einsiedlerhütte leer gestanden und ihr als Rückzugsort, an dem sie ihre Gedanken sammeln konnte, gedient.

    Bis jetzt. Der Ritter, der sie auf den Boden drückte, hätte von Weitem sicherlich gut ausgesehen. Aus der Nähe betrachtet war er mit seinen blauen Augen, die bei einem Mann mit einer solch dunklen Gesichtsfarbe fehl am Platz wirkten, geradezu angsteinflößend. Sein Haar und seine Augenbrauen waren so schwarz wie Tinte, während sich auf seinen Wangen ein ungestutzter, frischer Bartwuchs zeigte. Sie hätte ihn für einen Dieb oder einen Waldräuber gehalten, wäre seine Tunika nicht so sauber und aus solch fein gewebtem Batist gewesen.

    „Sir.“ In der Hoffnung, der Mann würde sich an den ehrenhaften Eid erinnern, den er als Ritter abgelegt haben musste, ließ sie ihre Verzweiflung in der Stimme durchklingen. „Ich bitte Euch. Lasst mich unverzüglich frei.“

    „Sobald Ihr mir die Wahrheit gesagt habt, werde ich Euch sofort wohlbehalten nach Glen Rising zurückbringen.“ Er hob seine rechte Hand und legte sie zum Zeichen des Schwurs auf sein Herz. „Ich schwöre es bei meinem Leben.“

    Ihr Heiligen dort oben, helft mir.

    Matilda betete um göttlichen Beistand. Es müsste ein Wunder geschehen, damit sie jetzt fliehen könnte. Sie gelobte, sie würde nie wieder so leichtsinnig sein, wenn sie jetzt davonlaufen könnte. Das Herz drohte ihr aus der Brust zu springen. Sie ballte die Hände zu Fäusten. Selbst wenn dieser Ritter sie zurück nach Glen Rising brachte, würde ihr Vater ihr bei der Ankunft den Hals umdrehen.

    „Welcher anständige Mann würde eine Frau, egal ob Dienstmagd oder Dame, dazu auffordern, sich eines Kleidungsstücks zu entledigen?“ Sie sprach diese Worte aus Angst. Sie wollte den Mann, der sie gefangen hatte, nicht verärgern, aber sie war zu eingeschüchtert, um klar zu denken.

    Der dunkelhaarige Ritter hob eine Augenbraue. „Das ist ein Umhang, kein Unterkleid.“

    Er hatte aufgehört, an ihrer Brosche herumzuspielen. Mit dem Daumen streifte er ihren Hals. Ein warmes Prickeln breitete sich über ihre Haut aus. Die sanfte Berührung verunsicherte sie.

    „Das ist ein Überfall“, protestierte sie schwach, während sie sich fragte, warum auf ihrer Haut unter dem Umhang die prickelnde Berührung des Ritters nachhallte, obwohl er sie dort gar nicht berührt hatte.

    Ein wissendes Grinsen zeichnete sich auf dem Gesicht des Mannes ab, das nun weniger angsteinflößend als zuvor wirkte. Ein Funke Ungestüm und Humor blitzte in den blauen Augen auf. Ihr Blick wanderte zu seinem Mund. Seine vollen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, worauf sich eine Falte auf seiner Wange bildete, die sie beinahe als Grübchen eingestuft hätte.

    „Ich habe keinen Überfall geplant, es sei denn, Ihr würdet es begrüßen.“ Als er die Brosche von ihrem Umhang zog, öffnete sich der Stoff an ihrem Hals.

    Das seltsame, warme Wallen ihres Bluts schien eine Warnung zu sein. Er drückte sich sanft gegen sie und glitt mit seinem schweren Schenkel an ihrem Bein herunter. Die Hitze seines Unterkörpers wärmte sie. Ihren Mut zusammennehmend, machte sie einen letzten Versuch, unter ihm wegzurutschen. Mit einem Ruck nach links brachte sie jedoch nicht mehr zustande, als ihren Umhang weiter zu öffnen.

    Die Bewegung gab den Blick auf den bestickten Surcot aus Goldbrokat frei, den sie unter dem Umhang ihres Dienstmädchens trug.

    „Ich kann das erklären“, begann sie. Überrascht bemerkte sie, dass der Blick des Mannes nicht auf der edlen Cotte ruhte.

    Stattdessen starrte er auf die Rubinkette, die sie trug.

    „Das ist nicht nötig“, zischte er. Jede Spur von Humor war verschwunden. „Ich weiß genau, wer Ihr seid.“

    Sie griff nach dem Wollumhang, um den Stoff zusammenzuraffen. Doch es war zu spät. Er wusste, dass sie gelogen hatte, und dem eisigen Ausdruck in seinen blauen Augen nach zu urteilen, war er nicht daran gewöhnt, so getäuscht zu werden.

    „Bitte, Sir. Mein Vater wird Euch einen hohen Preis für mich zahlen.“

    „Genau wie ich es getan habe“, murmelte er vor sich hin, während er ihr eine Hand unters Kinn legte und ihr Gesicht ins Sonnenlicht drehte. „Es ist mir eine Freude, Euch endlich kennenzulernen, Matilda.“

    Sein Ton und die Art und Weise, wie er ihren Namen aussprach, waren ihr egal. Doch etwas in seiner Stimme mahnte sie dazu, Vorsicht walten zu lassen.

    „Ich bin im Nachteil.“ Sie schluckte schwer und sammelte ihren Mut. „Anscheinend kennt Ihr mich, aber ich bin mir nicht sicher, wer Ihr seid.“

    „Nein?“ Der geheimnisvolle Edelmann streifte mit den Fingern über ihre Wange und ging damit einen entschiedenen Schritt zu weit. „Hat Euer Vater Euch nicht den Namen des Mannes genannt, der Euch diese Rubinkette schickte?“

    Matilda runzelte die Stirn. „Die Juwelen waren ein Geschenk meines Vaters zu meinem neunzehnten Geburtstag.“

    „Nein.“ Er ließ eine Hand an ihrem Hals heruntergleiten und brachte ihre Haut trotz der Sanftheit der Berührung zum Glühen. Als er den Rand des Umhangs erreichte, zog er ihn mühelos auseinander. Sie spürte die Frühlingsbrise auf der nackten Haut über dem Oberteil. „Die Kette war ein Geschenk von mir. Sie war der Brautpreis, den ich vor einem Jahr für Euch zahlte.“

    „Braut…preis?“ Ihr lief ein eisiger Schauer über den Rücken.

    „Ja.“ Er lehnte sich zurück, um sie mit seinen tiefblauen Augen besser ansehen zu können. „Ich bin Simon of Longford. Euer Verlobter.“

2. KAPITEL

    Matilda hatte gewusst, dass sie ein gefährliches Spiel trieb, als sie sich von Glen Rising davonschlich. Sie hatte jedoch mit einer Bestrafung durch ihren nachsichtigen Vater gerechnet, nicht mit diesem umherziehenden Ritter, der sie so besitzergreifend ansah, dass sie seiner ungeheuerlichen Behauptung schon beinahe glaubte.

    „Ich habe keinen Verlobten.“ Sie wand sich noch heftiger, um einen größeren Abstand zwischen ihnen zu schaffen.

    Es war ohnehin sinnlos, ihm weiterhin das Dienstmädchen vorzuspielen. Simon of Longford kannte sie bereits als Edelfrau. Sie würde sich nicht noch einmal dazu herablassen, ihn freundlich darum zu bitten, sie freizulassen.

    „Euer Vater gab mir letzten Herbst die Hand darauf.“ Der Ritter rutschte von ihr ab und streckte ihr im Stehen eine Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen.

    Matilda ging nicht darauf ein. Sie stand allein auf und schüttelte ihre Röcke aus. Es fühlte sich für einen kurzen Moment komisch an, ihn nicht mehr auf sich zu spüren. Sie fröstelte ohne seine Körperwärme und schlang die Arme um sich, um das Gefühl zu verscheuchen.

    „Wenn das stimmt, warum seid Ihr dann nicht gekommen, um Euren Anspruch auf mich geltend zu machen?“ Da ihr Vater für seine unüberlegten Handlungen bekannt war, konnte sie die Geschichte des Mannes nicht einfach als Lüge abtun. Ihre Heirat war seit ihrem achtzehnten Geburtstag ständiges Gesprächsthema auf Glen Rising.

    Matildas Ehebündnis war die einzige Sorge ihres Vaters und daher auch von großer Wichtigkeit für alle Bewohner von Glen Rising. Von klein auf wurde ihr diese Tatsache von ihren Kindermädchen und Hauslehrern eingetrichtert.

    „Das habe ich versucht.“ Er pfiff leise, so als wollte er ein Pferd oder einen Falken herbeirufen, obwohl kein Tier in Sichtweite war. „Mir wurde der Zutritt zu Glen Rising verweigert und auf meine Briefe erhielt ich die knappe Antwort, dass Ihr mit jemand anderem vermählt würdet und dass ich den bereits ausgezahlten Teil der Mitgift behalten könne. Anscheinend hat Euer Vater beschlossen, einen besseren Ehebund für Euch zu schließen, als ich ihn mir mit meinen bescheidenen Mitteln leisten könnte.“

    Ein Schauer erfasste sie angesichts seines düsteren Tons. Hatte ihr Vater diesen Mann auch gut überprüft, bevor er ihn so nachlässig behandelte? Und warum wurde sie vor einer Verlobung nicht zu Rate gezogen?

    „Bescheiden?“ Sie legte ihre Hand auf die Rubinkette, die der Edelmann ihr geschenkt haben wollte. „Der Brautpreis, von dem Ihr sprecht, ist wohl kaum der Besitz eines armen Mannes. Das ist hervorragende Wertarbeit.“

    In Wahrheit hatten die Juwelen sie völlig verzaubert. Sie hatte sich immer gefragt, woher sie stammten, denn ihr Vater hatte ihr nie eine zufriedenstellende Antwort darauf gegeben.

    „Mein Großvater brachte die Kette von einem Kreuzzug mit nach Hause.“ Nachdem er ein weiteres Mal gepfiffen hatte, vernahm sie Hufgetrappel, das aus dem nahe gelegenen Wald kam. „Sie sollte in meiner Familie bleiben.“

    Ein riesiges Schlachtross kam zwischen den Bäumen hervor. Die braune Mähne des Tiers glänzte in der Sonne. Hinter dem schnaubenden Pferd trottete ein kleinerer Wallach her, auf dem ein schlaksiger Knappe ritt. Seine Augen weiteten sich, als er sie erblickte.

    Matilda ertastete die Halskette, während Simon seinen Knappen begrüßte. Sie sprachen kurz im Flüsterton miteinander, während Matilda den Kettenverschluss öffnete. Als sie die kühlen, schweren Juwelen in der Hand hielt, näherte sie sich dem Ritter.

    „Mylord.“ Sie wartete darauf, dass ihr angeblicher Verlobter sie beachtete, während er mit einer Schreibfeder über Pergament kritzelte. „Ich gebe Euch Euer großzügiges Geschenk wieder und bitte Euch im Gegenzug, mich nach Glen Rising zurückzubringen. Ich werde mit meinem Vater über Eure Übereinkunft sprechen.“

    Sie wollte sich wegen keines Zierrats der Welt, egal wie schön er war, an einen Ritter von der Sorte ihres Vaters binden. Sie würde nicht ihr Leben lang an einen Mann gefesselt sein, der in Schlachten zog und Lastern frönte. Es mochte sein, dass ihr Vater seine einzige Tochter verwöhnt hatte, aber Matilda konnte sich nicht daran erinnern, dass er jemals gut zu seiner Ehefrau gewesen war. Vor ihrem Tod hatte die Mutter ihr von der Einsamkeit berichtet, unter der eine Dame zu leiden hatte, wenn der Ehemann anderen Frauen nachstellte. Sie hatte Matilda vor den leeren Schmeicheleien, mit denen Männer vor der Ehe Eindruck schinden wollten, und der anschließenden, kaltherzigen Zurückweisung gewarnt. Matilda würde die Ehe so lange wie möglich hinauszögern.

    „Euer Angebot ist nett gemeint.“ Simon nahm die Halskette und verwahrte das schwere Stück in einem Lederranzen, der auf den Rücken des Pferdes geschnallt war. „Aber dafür ist es zu spät.“

    Ohne eine weitere Erklärung wendete er sich wieder seinem Schreiben zu. Matilda war es nicht gewöhnt, ignoriert zu werden, und blickte hilflos von dem Mann zum Knappen. Als sie den starrenden Blick des Jungen bemerkte, hoffte sie, einen Verbündeten in ihm gefunden zu haben. Sie vergewisserte sich, dass Simon sie nicht beachtete, und formte mit dem Mund eine Botschaft, die der Junge hoffentlich verstehen würde.

    Hilf mir.

    Sie hatte die Bitte im Stillen vorgebracht. Umso mehr war sie von Simons plötzlichem Murren überrascht.

    „Haltet den Jungen da raus.“ Durch die strengen Worte alarmiert, schaute der Junge hastig weg.

    Bevor sie sich einen anderen Plan überlegen konnte, rollte Simon das Schreiben zusammen und übergab es dem Knappen.

    „Bringe das nach Glen Rising und warte auf eine Antwort“, ordnete er an. „Ich werde nicht verhandeln.“

    Der schlaksige Knabe nickte kurz und schlug die Fersen in die Flanken seines Pferdes. Während sie beobachtete, wie ihre letzte Hoffnung davonritt, stieg Simon hinter ihr aufs Schlachtross. Sie blickte über die Schulter zu ihm hinauf.

    „Was macht Ihr da?“ Kalte Furcht stieg in ihr hoch, als das Licht der hinter den Bäumen untergehenden Sonne lange Schatten auf den Reiter warf.

    Schon bald würde man sie im Turm vermissen. Ihr Vater würde vor Sorge umkommen. Die drei Verehrer, die sich auf Glen Rising aufhielten, würden verärgert sein, wenn sie ihren Platz beim Abendmahl leer vorfänden. Auch wenn es ihr um ihres Vaters willen leid tat, konnte sie sich nicht dazu durchringen, die abstoßenden Männer, die angereist waren, um ihr den Hof zu machen, zu bedauern.

    „Ich werde Euch gefangen halten, bis Euer Vater das Heiratsversprechen in die Tat umsetzt.“ Er formulierte die Worte, die sie zu Grunde richteten, mit kühler Gelassenheit.

    „Nein.“ Sie brachte ihre Ablehnung mit einer Verzweiflung zum Ausdruck, die sich im Grunde nicht für eine Dame schickte. Doch ihre Knie drohten, nachzugeben, und ihre Welt lag in Scherben. „Ich habe bereits einen anderen geheiratet.“

    Die Lüge kam ihr leicht über die Lippen.

    Aber wenn sie Simon of Longford zu denken gab, ließ er es sich nicht anmerken. Er lenkte das Schlachtross in Matildas Richtung, lehnte sich hinunter, um ihr einen Arm um die Taille zu legen, und hob sie vom Boden hoch. Im Nu saß sie vor ihm. Ihre Hüften prallten gegen seine Oberschenkel, als er das Pferd zu einem schnelleren Tempo antrieb.

    „Wenn dieser arme Kerl Euch nicht beschützen kann“, sprach er ihr sanft durch das Haar ins Ohr, „dann hat er Euch nicht verdient.“

    Eine Stunde später funkelte Simons Gefangene ihn wütend von ihrem Platz nahe der Feuerstelle an.

    Er hatte bereits früher in der Woche mit Will in der baufälligen Hütte übernachtet. Es war daher ein Leichtes, Matilda hierherzubringen, während William mit dem Schreiben, in dem Simon die Auszahlung der restlichen Mitgift einforderte, zu ihrem Vater ritt.

    Möglicherweise würde ihr Vater alle seine bewaffneten Leute einsetzen, um die verlorene Tochter zu finden, doch davon ging Simon nicht aus.

    Nicht einen Moment lang hatte er geglaubt, sie habe jemand anderen geheiratet. Durch das tagelange Wachehalten wusste er, dass kein Priester ins Burginnere gelangt war. Außerdem war noch kein Gast des Earls abgereist, was darauf hindeutete, dass sich noch alle Verehrer Chancen auf Matilda ausrechneten.

    Das hoffte er zumindest. Die Ehefrau eines anderen Mannes zu stehlen, war ein weitaus größeres Verbrechen, als eine ihm einst versprochene Maid zu entführen.

    Jetzt brannte ein Feuer in der schlichten Feuerstelle aus Stein. Will hatte zwar den verschmutzten Boden der staubige Hütte gekehrt, doch die Luft war von einem strengen Erdgeruch erfüllt gewesen, bis der süßliche Rauch von Apfelholz durch das Dach des einzigen Raums entwich. Matilda saß auf ihrem Umhang, den sie über die glatten, rund um das Feuer angeordneten Flusssteine geworfen hatte. Ihre edlen Brokatröcke waren rings um sie herum ausgebreitet. Ihre einfachen Stiefeletten hatte sie ausgezogen, und er konnte flüchtige Blicke auf ihre bestrumpften Füße erhaschen, wenn sie sich bewegte.

    Er saß ihr gegenüber. Der Raum war so klein, dass sich ihre Füße beinahe berührten. Draußen begann es, zu dämmern.

    „Ich verlange, zu erfahren, was Ihr meinem Vater geschrieben habt.“ Sie zog ihre Zehen unter den Surcot und wickelte den Saum unter ihre Füße, um ihn festzuhalten. Oder vielleicht wollte sie nur eine weitere Barriere zwischen ihnen schaffen.

    Er hatte sie seit dem kurzen Ritt zur Hütte nicht mehr berührt, doch trotz seiner Zurückhaltung konnte er die Spannung zwischen ihnen förmlich spüren. Und er vermutete, dass sie sie ebenfalls bemerkte.

    Simon unterbrach seine Arbeit an der Schnitzfigur, einem hölzernen Pferd für seine Tochter. Er streckte sich auf der Heidematte, die ihm als Bett diente, aus und legte das Messer auf seiner Brust ab. Wann immer er sich bewegte, stieg der Duft von Stroh und Trockenblumen durch den groben Baumwollbezug auf.

    „Ich sagte ihm, Ihr würdet bis Mitternacht eine Jungfrau bleiben.“ Ausdruckslos strich er den Staub von dem hölzernen Spielzeug, während er Matilda beobachtete. „Und wenn die restliche Mitgift bis dahin nicht in Longford sei, müssten wir wohl oder übel auf einen Priester verzichten, und die Ehe anderweitig vollziehen.“

    Ihre Augen weiteten sich, als ihr die volle Bedeutung seiner Worte klar wurde. Er war nie ein Mann gewesen, der Frauen Angst machte, aber Matilda und ihre Familie hatten ihn schwer getäuscht. Ihr Vater hatte ihm beteuert, sie niemandem sonst zu versprechen, und Simon konnte es sich schlichtweg nicht länger leisten, sich auf die Spielchen von Glen Rising einzulassen.

    „Aber ich sagte Euch bereits, ich bin schon verheiratet.“ Suchend blickte sie sich im Raum um, wahrscheinlich um eine Fluchtmöglichkeit ausfindig zu machen. „Ihr habt Eure Forderungen an den falschen Mann geschickt.“

    Er kam nicht umhin, sie für ihre Fassung zu bewundern, die sie trotz der von ihm angedrohten Konsequenzen bewahrte. Er entdeckte weder Tränen in ihren Augen, noch schien sie einer Ohnmacht nahe zu sein. Kühn hielt sie ihre Lügengeschichte vom vermeintlichen Ehemann aufrecht.

    „Wenn Ihr verheiratet seid, müsste sich Euer Bräutigam noch unter dem Dach Eures Vaters aufhalten. Der Earl wird ihm die frohe Nachricht bestimmt mitteilen.“

    „Schämt Ihr Euch nicht?“ Sie schlang die Arme um ihre Taille.

    „Manche würden behaupten, dass sich lieber Euer Vater dafür schämen sollte, dass er Euch erst mir versprach und Euch dann den wohlhabendsten Männern des Landes wie einen Turnierpreis unter die Nase hielt.“ Er hob die hölzerne Pferdefigur auf, um sie im Schein des Feuers genauer zu betrachten. Er musste daran denken, wie traurig Rowena im vergangenen Winter gewesen war, als sie erfahren hatte, dass ihre neue Mutter nicht – wie versprochen – nach dem Julfest zu ihnen stoßen würde.

    Kein Kind konnte mit gebrochenen Versprechen umgehen, insbesondere Rowena nicht.

    „Ich bin mir sicher, dass er seine Gründe hatte“, gestand Matilda leise.

    „Ist das ein Eingeständnis?“ Er richtete sich auf der Matte auf, wobei sein Knie gegen ihres stieß, bis sie sich zurückzog.

    Sein wallendes Blut war nicht mehr zur Ruhe gekommen, seitdem er nachmittags auf ihr gelegen hatte. Er war sich ihrer Nähe nur allzu bewusst. Auch wenn ihre Schönheit ihn anzog, machte ihr kühner Geist den größten Eindruck auf ihn. Wie hatte solch eine Frau die Ehe so lange hinauszögern können?

    „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß von keiner Verlobung, die mein Vater vereinbart hätte, aber er hat unermüdlich daran gearbeitet, dass ich glücklich vermählt werde.“

    „Er arbeitet unermüdlich, um Euch zufriedenzustellen, während Ihr allein durch die Landschaft streift und Euch all seinen Bemühungen entzieht?“ Er legte das Messer auf den Boden und stellte die Pferdefigur vorsichtig auf die Klinge.

    Würde eine so eigennützige junge Frau einem Kind, das so empfindsam wie Rowena war, eine liebevolle Mutter sein? Er hatte einst eine Geschichte über Matildas Großherzigkeit gehört. Danach sollte sie die im Sterben liegende, weise Frau des Dorfs bei sich aufgenommen und bis zu deren Tod gepflegt haben. Eigentlich hatte ihn erst diese Erzählung dazu veranlasst, Matildas Vater aufzusuchen, brachte sie doch die Sanftmut, die ihm bei einer Ehefrau wichtig war, zum Ausdruck. Verdankte sie diesen Ruf am Ende nur einem verliebten Dichter, der sich die Geschichte ausgedacht hatte?

    „Das ist nicht … ganz richtig.“ Sie spielte am Saum ihres Rocks herum. Ihre Füße kamen wieder unter dem Stoff zum Vorschein. „Mein Vater glaubt, dass Reichtum ausreicht, um eine Braut zufriedenzustellen. Ich habe jedoch nicht die Absicht, neben einem Krieger alt zu werden, dessen Wohlstand aus Eroberungszügen stammt.“

    „Wen würdet Ihr dann nehmen? Einen Barden? Oder einen Bauern, um Euer Leben zwischen Schweinen zu verbringen?“ Es graute ihm bei der Vorstellung, dass eine der beiden Möglichkeiten für Rowena in Betracht käme. „Vielleicht möchtet Ihr auch lieber das Nonnengelübde ablegen?“

    „Niemals“, entgegnete sie mit einer Heftigkeit, die ihm gefiel. Eine seidige blonde Locke fiel ihr vorne über die Schulter. Die Strähne strich über die nackte Haut, die über dem Oberteil ihrer Cotte sichtbar war. „Warum kann ich keinen Ehemann haben, der sesshaft ist und nicht umherzieht? Ein Mann, dessen Vermögen gesichert ist und der nicht ständig in den Krieg zieht?“

    „Ihr sucht einen Gatten, der sowohl Leidenschaft als auch Mitgefühl hat.“ Er betrachtete sie eingehend im Feuerschein und stellte sich vor, wie sich ihre Lippen auf seinen anfühlen würden. „Anforderungen, die nicht allzu schwer zu erfüllen sein sollten. Besonders wenn man bedenkt, wie viele Gäste Euer Vater dieses Jahr schon auf Glen Rising begrüßt hat.“

    Er hatte Gerüchte über die Bestrebungen des Earls gehört, einen Ehemann für seine Tochter zu finden. In den ersten Monaten konnte er seinen Ohren nicht trauen. Nach dem ersten Schneefall begann er schließlich, Matildas Vater mehrere Briefe zu schreiben, um die Wahrheit herauszufinden. Dem darauf folgenden Schweigen entnahm er, dass der Mann ein falsches Spiel mit ihm trieb. Die einzige Erklärung für das Verhalten des Earls hätte Simons sinkende Gunst beim König sein können. Aber warum hatte der Earl ihn dann nicht kontaktiert, um die Angelegenheit zu diskutieren oder den Vertrag zu lösen?

    „Männer wissen nichts von dem, was ich will.“

    „Selbst Euer neuer Ehemann nicht?“ Er wollte die lockige Strähne, die über die vollen Rundungen ihrer Brüste fiel, zurückstreichen, und sei es nur, damit sie ihn nicht länger ablenkte. „Es freut mich, zu hören, dass er Euch nicht zusagt.“

    Selbst im Schein des Feuers war deutlich zu erkennen, dass ihre Wangen rot anliefen.

    „Können wir mal für einen Moment nicht von ihm reden?“

    „Nichts lieber als das.“ Er wollte derjenige sein, der ihr diese Farbe in die Wangen trieb. Aber nicht, weil er sie beim Lügen erwischte …

    „Sir, bitte hört auf.“ Sie zog ihre seidenbestrumpften Füße unter sich und verbarg sie erneut unter ihrem Rock.

    „Womit aufhören? Ich wahre seit beinahe einer Stunde einen respektablen Abstand.“ Er hielt die Hände hoch, um seine Unschuld zu beteuern.

    „Eure Worte verwirren mich.“ Sie runzelte die Stirn, als wäre sie unzufrieden mit der Antwort. „Ich meine, Ihr bringt mich mit Euren Fragen und Anschuldigungen ganz durcheinander. Und ich möchte nicht mit einem Mann, der mir droht, über Leidenschaft sprechen.“

    „Ich habe Euch wohl kaum bedroht.“

    Sie stemmte die Fäuste in die Hüften und streckte die Schultern durch. „Ihr sprecht davon, mir meine … meine“, sie schluckte schwer, „Unschuld zu nehmen.“

    „Ihr habt mich gefragt, was ich Eurem Vater schrieb“, erklärte er in vernünftigem Ton. „Ich sagte es Euch. Das bedeutet nicht, dass ich es auch in die Tat umsetzen werde. Ich erklärte Euch schon auf dem Hügel, dass ich keinen – äh – Überfall geplant habe … Es sei denn, ihr würdet es begrüßen.“ Weil er ihren Duft einatmen wollte, beugte er sich ein bisschen zu ihr vor. „Es überrascht mich, dass Ihr Euch nicht an diese Unterhaltung erinnert.“

    Fürwahr, dieser Augenblick hatte sich unwiderruflich in sein Gedächtnis eingebrannt. Da hatte er noch auf ihr gelegen und ihren weichen Körper unter sich gespürt. Im Geiste erlebte er noch einmal, wie sie sich angefühlt und wie sie nach Luft geschnappt hatte, als er ihren Umhang geöffnet und den Stoff von ihrem Körper gezogen hatte.

    „Ich erinnere mich.“ Ihre Stimme brach, und sie räusperte sich. „Ich wusste nicht, ob Ihr Euer Wort halten würdet. Danke.“

    „Leidenschaft und Mitgefühl.“ Er ließ einen Finger über die kostbare goldene Stickerei auf dem weißen Saumband ihrer Cotte gleiten. Er rutschte nicht vom Saumband ab, nicht einmal ein bisschen. Aber es gefiel ihm, sich diesen Moment vorzustellen. „Ihr werdet sehen, dass ich zu beidem fähig bin.“

    Ihr Blick folgte seiner Berührung entlang des Saums. Erregte diese kleine Bewegung sie nur halb so sehr wie ihn? Er war nach Glen Rising gekommen, weil er eine geeignete Mutter für Rowena und eine Mitgift für die Instandsetzung seines Burgturms benötigte. Nicht einen Moment lang hatte er sich vorgestellt, eine betörende Jungfrau vorzufinden, die sein Blut so sehr in Wallung brachte.

    „Das will ich gar nicht herausfinden.“ Als sie ihren Rock wegriss, entzog sie sich zwar der Berührung, entblößte jedoch einen Knöchel und einen Teil ihrer schlanken Wade. „Ich werde Eure unerwünschte Aufmerksamkeit so lange erdulden, bis Ihr mich nach Hause bringt.“

    Wen musste sie daran erinnern, dass seine Aufmerksamkeit unerwünscht war? Ihn? Oder sich selbst?

    Er verfolgte keinesfalls die Absicht, sie zu ihrem Vater zurückzuschicken, doch das wollte er ihr jetzt nicht erklären. Er hatte keine Lust, mit Matilda zu diskutieren.

    Ganz im Gegenteil. Er wollte die Leidenschaft, die in ihr aufkeimte, entfesseln, und den Grund für ihre Aufgeregtheit aufspüren.

    „Ich kenne ein Spiel, mit dem wir uns die Zeit vertreiben könnten“, bot er an und ging in Gedanken eine Reihe von Dingen durch, die sie unterhaltsam finden könnte.

    Die ersten fünf – oder zehn – Ideen, die ihm einfielen, waren mit Kleidung ausziehen verbunden, weshalb er ihnen keine Beachtung schenkte.

    Genauso wenig, wie sie seinen Vorschlag zu beachten schien.

    „Matilda“, sagte er beharrlich und zog an ihrem Kleidersaum, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. „Wäre ein bisschen Abwechslung nicht gut, um sich die Zeit zu vertreiben? Ich glaube, ich habe etwas, das uns beiden Spaß machen könnte.“

    Sie hob eine Hand und fuhr sich mit den Fingern durch das lange Haar. Dabei strich sie die gelöste Strähne nach hinten über die Schulter, genauso wie er es hatte tun wollen. Ihre Brüste hoben sich deutlich unter dem Oberteil ihrer Cotte ab, und er musste für einen kurzen Moment die Augen schließen, um das Verlangen, das ihn durch und durch erfüllte, zu unterdrücken.

    „Also gut. Ich bin bereit.“ Kampfeslustig reckte sie das Kinn in die Höhe.

    Für eine behütete Maid war sie viel klüger, als er angenommen hatte. Aber vielleicht hatte sie sich in den Jahren, in denen sie einen Verehrer nach dem anderen abgewiesen hatte, ein gewisses Maß an Gerissenheit zugelegt. Von irgendwem musste sie das unzüchtige Lied schließlich gelernt haben.

    „Das Spiel geht so.“ Er schlug die Knöchel übereinander, lehnte sich auf der Matte zurück und brachte sich in Position, um sie zu beobachten. „Sagt mir, warum ihr jeden Eurer Verehrer abgewiesen habt, und ich werde Euch – wahrheitsgemäß – sagen, ob ich dieselben Fehler gemacht hätte.“

    „Wie ermitteln wir den Sieger?“ Sie hob eine Braue und schaute ihn mit dem gewieften Blick eines kampferprobten Taktikers an. „Es ist kein Spiel, wenn es keinen Gewinner gibt.“

    „Wenn ich mich genauso jämmerlich anstelle wie die anderen Männer, die Euch umwarben, ziehe ich meinen Heiratsantrag zurück.“

    Mit einem Lächeln entblößte sie mehr weiße Zähne, als er bisher von ihr zu sehen bekommen hatte. „Na gut, dann …“

    „Nicht so schnell.“ Er wollte sich später nicht vorwerfen lassen, die Regeln gebrochen zu haben. „Wenn Ihr mir nicht widerstehen könnt, Lady Matilda, müsst Ihr es zugeben.“

    „Natürlich.“ Sie nickte und stimmte seiner Bedingung allzu leichtfertig zu. Sie hatte nur noch den vermeintlich angestrebten Gewinn im Kopf.

    Und darin lag ihr erster Fehler.

    „Ich werde es merken, wenn Ihr lügt“, warnte er sie und kostete bereits seinen Sieg aus, ebenso wie sie ihrem eigenen entgegensah.

    „Viel Glück, Mylord.“ Immer noch lächelnd streckte sie ihm eine Hand entgegen. „Lasst uns beginnen.“

3. KAPITEL

    Matilda fühlte sich seltsam lebendig in seiner Gegenwart.

    Aber sie musste wachsam bleiben. Sie sollte einem Mann, der sie im Wald überfiel und sie ohne Anstandsdame zu einem abgelegenen Versteck verschleppte, kein Vertrauen schenken.

    Schließlich war sie schon in ihrem eigenen Turm von Kriegern, die nur auf ihr Vermögen aus waren, unsittlich berührt worden. Simon of Longford hatte hingegen einen größeren Anspruch auf sie als jene Männer. Dennoch hatte er sich ihr gegenüber sehr rücksichtsvoll verhalten.

    Auch wenn er auf dem Hügel außerhalb der Mauern von Glen Rising ein bisschen zu sehr auf Tuchfühlung gegangen war, hatte er sie nicht verängstigen oder erniedrigen wollen.

    Vielleicht war es dumm von ihr, sich von ihm zu diesem verruchten Spiel überreden zu lassen, doch sie gehörte nicht zu denjenigen, die einem geistigen Wettstreit aus dem Weg gingen. Und ganz ehrlich? Sie war überrascht von der Erkenntnis, dass dieser Krieger neben seinen muskulösen Armen, die so hart wie Baumstämme waren, einen scharfen Verstand hatte. Sie freute sich auf das Spiel und verfolgte die feste Absicht zu gewinnen.

    „Ich werde mit etwas Leichtem beginnen.“ Sie ging die Liste von Männern durch, mit denen ihr Vater sie seit ihrem sechzehnten Geburtstag bekannt gemacht hatte. „Ich wies einen wohlhabenden Earl zurück, der beim König in hoher Gunst stand, weil er zweiundvierzig war.“

    „Und Ihr seid wahrscheinlich noch mit einer Puppe im Arm herumgelaufen.“ Simon grinste. „Eines Tages werde ich vierzig sein, aber noch habe ich nicht einmal die Dreißig erreicht. Das Schicksal meinte es gut mit mir, denn ich bin nur wenige Jahre nach Euch geboren.“

    „Wie alt seid Ihr?“, fragte sie neugierig.

    Seine Gesichtszüge waren die eines Mannes und hatten nichts Knabenhaftes an sich. Doch er hatte eine verschmitzte Art, die ihn jung erschienen ließ.

    „Fünfundzwanzig.“ Er hielt sich einen Arm vor die Brust und spannte seine Muskeln an, die selbst durch seine weiße Batisttunika zu sehen waren. „Möchtet Ihr Euch selbst von meiner Manneskraft überzeugen?“

    „Nein.“ Schnell schüttelte sie den Kopf und ließ die Gelegenheit, ihn zu berühren, vorbeiziehen. Wenn sie ganz ehrlich zu sich war, hätte sie es schon gerne getan. „Ich sehe, dass Ihr im besten Mannesalter seid.“

    Seine Lippen verzogen sich zu einem kleinen Grinsen, als er seinen Arm wieder entspannte.

    „Das heißt aber nicht, dass ich Euch unwiderstehlich finde“, beeilte sie sich hinzuzufügen, als sie sich an die Regeln des Spiels erinnerte. „Nur, dass die Fehler dieses einen Verehrers nicht auf Euch zutreffen.“

    „Natürlich.“ Er zog eine vermutlich mit Stroh gefüllte Stofftasche zu sich heran und legte sie zwischen seinen Kopf und seinen Ellbogen.

    So zurückgelehnt machte er einen höchst entspannten Eindruck. Ob er das nur vortäuschte? Seine aufgeweckten Augen funkelten, als würde er Vergnügen an dem Spiel finden. Nun gut, das machte nichts. Sie genoss es ja selbst. Besonders, weil sie gewinnen würde.

    „Es gab einen anderen Mann, der seinen Wein so anmutig wie ein Schwein an den Trögen schlürfte.“ Sie schauderte bei der Erinnerung. Das Geräusch war ihr durch und durch gegangen. „Die Suppe landete in seinem Bart und auf seiner Tunika.“

    Lässig griff Simon nach dem Ranzen, den er neben die Feuerstelle geworfen hatte. Er wickelte das Leder auseinander und brachte eine kleine Flasche zum Vorschein. Nachdem er den Pfropfen abgezogen hatte, führte er den Behälter mit einer schwungvollen Bewegung zum Mund, doch bevor er ihn an die Lippen setzte, hielt er inne.

    „Vielleicht ist das ein Test“, gab er zu Bedenken. Er hielt ihr die Flasche entgegen und fragte: „Möchtet Ihr etwas von dem Honigwein, Mylady? So sehr ich Euch meine Trinkmanieren auch unter Beweis stellen möchte, würde ich zuerst immer Euch etwas anbieten.“

    Sie lachte und fühlte sich unwillkürlich in seinen Bann gezogen.

    „Danke.“ Schnell prostete sie ihm mit der Flasche zu und trank den darin enthaltenen süßen Met. „Es ist köstlich.“

    Sie reichte ihm den Behälter und bemerkte, dass sein Lächeln verschwunden war.

    „Es freut mich, dass es Euch schmeckt.“ Seine Stimme klang rau und brachte sie zum Schaudern.

    Sie beobachtete, wie er das Fläschchen einmal drehte, sodass sein Mund an genau derselben Stelle lag, die auch ihre Lippen berührt hatten. Während er trank, richtete er seinen Blick auf sie. In seinen Augen lag ein Begehren, das ihr den Atem nahm. Ihre Lippen fühlten sich so warm an, dass sie mit der Zunge darüber fahren wollte, um sie abzukühlen, doch das würde beinahe wie ein Eingeständnis ihrer verräterischen Gedanken aussehen.

    „Ihr trinkt vortrefflich“, sagte sie schließlich mit trockenem Mund. „Ich sehe schon, Ihr hättet den Fehler jenes Mannes nicht gemacht.“

    „Was noch?“, drängte Simon und stellte den Honigwein neben ihr auf einem glatten Flussstein ab. „Erzählt mir von einer anderen Eigenschaft, die Euch missfiel.“

    Das Getränk zeigte allmählich Wirkung, denn sie spürte, wie ihre Glieder müde wurden und eine angenehme Wärme ihren Körper durchströmte.

    „Da gab es einen schlaksigen, jungen Ritter, der mich im Garten küsste.“ In Gedanken versunken erinnerte sie sich an das seltsame Treffen unter den Birnenbäumen.

    „War er Euch zu forsch?“, fragte Simon. Er saß wie angewurzelt vor ihr und seine Stimme klang weich und verlockend.

    „Er war mir zu unbeholfen“, gestand sie und dachte daran, wie ihre Nasen und ihre Zähne aneinandergestoßen waren.

    „Ich frage mich, wie ich beweisen kann, dass ich mich nicht ähnlich ungeschickt anstelle …“

    Simons simple Frage holte sie in die Realität zurück. Es war offensichtlich, dass sie dieses Spiel nicht gut genug durchdacht hatte. Sie hatte sich dazu verleiten lassen, sich in seiner Gegenwart wohlzufühlen, und hatte aus den Augen verloren, wie sie den Gewinner des Spiels ermitteln würden.

    „Das ist nicht nötig. Diese Runde geht an Euch.“ Ein Anflug von Panik, gemischt mit gespannter Erwartung, ließ ihr Herz wie wild schlagen. „Ich bin mir sicher, dass Ihr diesen Fehler nicht machen würdet.“

    „Aber wenn ich unser Spiel durch diese Gefälligkeit gewinne, könntet Ihr später behaupten, dass ich nicht rechtmäßig gewonnen hätte.“ Er richtete sich auf und setzte sich ihr gegenüber, die Ellbogen über die Knie gelegt. „Wenn, dann möchte ich richtig gewinnen. Das Risiko ist sonst zu hoch.“

    Sich selbst und ihren benebelten Geist verfluchend, schwor sich Matilda, keinen einzigen Schluck mehr vom Met zu trinken. Doch jetzt konnte sie wohl kaum einen Rückzieher machen.

    Kein anderer Mann hatte bei ihr jemals den Wunsch ausgelöst zu heiraten. Warum sollte das bei Simon of Longford anders sein?

    „Also gut.“ Sie war kein törichtes Mädchen, das sich von den Aufmerksamkeiten eines gutaussehenden Mannes einschüchtern ließ. „Ein Kuss. Nicht mehr.“

    „Das wäre wohl das Beste“, versicherte er ihr. In seiner Miene deutete nichts auf die Begierde hin, die sie kurz vor einem Kuss auf den Gesichtern anderer Männer gesehen hatte, wenn diese sich hinter dem Rücken ihres Vaters an sie herangeschlichen hatten. „Um einen ehrenhaften Sieg sicherzustellen – egal, wer gewinnt.“

    Er schien so vernünftig. Beinahe nahm sie es ihm übel, dass sein Herz nicht so hämmerte wie ihres. Warum sollte sie sich seiner Nähe so deutlich bewusst sein, wenn er sich ihr so gelassen näherte?

    Sie ließ ihn nicht aus den Augen, damit er sie nicht unvorbereitet überraschte. Hinter ihr prasselte das Feuer. Die Flammen wärmten ihren Rücken. Doch das war nichts im Vergleich zu der Hitze, die die Luft vor ihr zum Flimmern brachte. Simons lange Beine berührten ihre, als er sich zu ihr vorbeugte. Seine Kraft beeindruckte sie, obwohl sie so lange geglaubt hatte, keinen Krieger zu wollen. Vielleicht lag es an der Art, wie er mit seinen Fingern über ihre Wange strich.

    So unglaublich sanft.

    Die Berührung ließ sie erbeben, und ihre Lider wurden schwer. Sie kämpfte gegen das Bedürfnis an, sich ganz auf den Moment einzulassen, da sie wusste, dass sie nicht unachtsam werden durfte. Und doch war sie sich plötzlich sicher, dass dieser Kuss rein gar nichts mit den anderen, die sie bisher erlebt hatte, zu tun haben würde. Simons Kuss würde anders sein …

    Perfekt.

    Seine Lippen landeten zielsicher auf ihren. Sein Mund streifte sie mit unerträglicher Sanftheit. Ein Prickeln durchströmte ihren Leib, obwohl er nicht mehr tat, als seine Lippen auf ihre zu legen und ihre Wange mit seiner großen starken Hand zu umschließen.

    Sie vergaß, weshalb sie sich eigentlich küssten. Oder es war ihr vielmehr völlig gleichgültig geworden. Der Moment war eine Enthüllung, und sie würde ihn nicht unbemerkt an sich vorbeiziehen lassen.

    Sie rutschte auf ihrem Mantel näher an ihn heran. Er roch nach Rauch und Met. Sein Kiefer fühlte sich rau unter ihren Fingerspitzen an, als sie ihn mit einer Hand berührte. Ihre Röcke wanden sich um ihre angewinkelten Beine, und als sie noch ein Stück näher an ihn heranrutschte, landete ihr Oberschenkel auf seinem.

    Er knabberte an ihrer Unterlippe, und es schien ihr nur natürlich, den Mund ein wenig zu öffnen. Die Berührung seiner Zunge zog sie so sehr in ihren Bann, dass ihr schwindelig wurde. Die zunehmende Heftigkeit des Kusses ließ sie erschauern, schärfte all ihre Sinne und erfüllte ihr Herz mit Freude.

    Das war Leidenschaft.

    Sie erkannte es an dem Kribbeln in ihrem Unterleib und am neuartigen Ziehen in ihren Brüsten. Sie schlang ihm die Arme um den Nacken und drückte ihren Oberkörper gegen seinen, um das Gefühl zu lindern. Aber bei den Heiligen, das machte das Ziehen nur schlimmer! Je mehr sie diesem schlauen Ritter von sich gab, desto mehr wollte sie ihm bieten.

    Er unterbrach den Kuss, ohne sich zurückzuziehen.

    „Tilda“, flüsterte er an ihrem Mund, wobei sich der Spitzname wie eine Liebkosung anfühlte. „Ich hatte nicht vor, mehr als einen Kuss zu stehlen.“

    Widerstrebend erinnerte sie sich daran, dass sie selbst die Grenze festgelegt hatte. Jetzt, da ihr Herz wie ein Trommelfeuer raste, konnte sie nur schwer einen klaren Gedanken fassen.

    Sie sollte lieber zurückweichen. Er hatte ihr gerade zweifellos Gelegenheit dazu gegeben. Aber war das nicht noch ein Grund mehr, ihm zu vertrauen? Er würde sie vorsichtig behandeln.

    „Ich erkläre Euch zum Gewinner“, sagte sie sanft, ohne in der Lage zu sein, ihn loszulassen. Sie sehnte sich nach mehr.

    „Nein.“ Er lehnte sich zurück, um etwas Abstand zwischen ihnen zu schaffen. „Das sagt Ihr nur wegen des Kusses. Ich erwarte nicht von Euch, dass Ihr Euch geschlagen gebt.“

    „Ich habe mehr erlebt als den unbeholfenen Kuss jenes einen Ritters“, beteuerte sie und wurde sich ihrer selbst wieder sicherer. „Ich wurde in den dunklen Ecken des großen Saals betatscht und von Schurken, die nur auf mein Vermögen aus waren, hinter Wandteppiche gezerrt und unsittlich berührt.“

    „Es hört sich so an, als hätten sie mehr im Sinn gehabt.“ Simons düsterer Ausdruck deutete auf den Krieger in ihm hin, und zum ersten Mal dachte sie, dass ein gewisses Talent im Umgang mit dem Schwert auch etwas Gutes an sich habe.

    Dieser Ritter würde sie viel besser beschützen als ihr Vater, der sich mehr Sorgen um einen guten Brautpreis als um ihre Sicherheit gemacht hatte.

    „Ich verstehe jedenfalls genug vom Küssen, um zu wissen, dass gerade etwas Besonderes passiert ist.“ Vielleicht hatte sie auch nur den Verstand verloren, aber das glaubte sie nicht. „Wenn ich eines Tages mit einem lüsternen Earl oder einem schlürfenden, alten Mann mit Brotkrumen im Bart zusammen bin, wäre es nicht ein Segen, sich an eine besondere Zeit erinnern zu können? An einen echten Mann, der mich liebevoll behandelte?“

    Simon versuchte, den benebelten Kopf frei zu bekommen, um ihre Worte zu verstehen.

    Sie konnte nicht ernsthaft meinen, dass sie sich ihm hingeben wollte. Solch ein Geschenk war zu überwältigend, als dass er es hätte glauben können. Und viel zu gefährlich, als dass sie es ihm ohne den Schutz der Ehe geschenkt hätte.

    Doch der Kuss, den sie gerade erlebt hatten … Er fühlte sich, als hätte ihn aus dem Nichts ein gewaltiger Blitz getroffen, der ihn bis in die Zehenspitzen erschütterte. Eine unwahrscheinliche Reaktion auf ein unerfahrenes Mädchen. Doch sie zitterte in seinen Armen, als hätte auch sie es gespürt.

    „Simon.“ Sie sprach seinen Namen auf eine Art und Weise aus, die sie zusammenschweißte. Als ob es in diesem Moment niemanden sonst auf der Welt gäbe außer ihnen beiden.

    „Es wäre besser zu warten.“ Die Wörter kamen ihm nur schwer über die Lippen, und, weiß der Himmel, sie waren nicht wahr. Doch sein Ehrgefühl verlangte von ihm, sie auszusprechen.

    „Morgen könnte ich hinter den Mauern meiner Burg sitzen und Euch nie wieder sehen.“ Ihre Hände glitten von seinen Schultern. Sie hob ein Handgelenk, um die Knöpfe an einem der langen Brokatärmel zu öffnen.

    Fasziniert sah er zu, wie sie den Stoff löste. Nach und nach kam die zarte Haut an der Innenseite ihres Arms zum Vorschein.

    Er hatte gewusst, dass sie nach Leidenschaft suchte. Hatte es ihr auf den Kopf zugesagt, als er sich seines Sieges in diesem verfluchten Spiel sicher gewesen war. Aber er hatte keine Vorstellung davon gehabt, wie tief ihr Verlangen ging.

    Jetzt war es ihm unmöglich, seinen Blick von ihrer nackten Haut abzuwenden.

    „Überlasst das mir.“ Er nahm den Ärmel in seine Hände und machte die letzten Knöpfe auf. „Ich werde mich um Euch kümmern“, schwor er, da er das Bedürfnis hatte, ihr diese Worte zu sagen.

    „Ja, bitte“, antwortete sie und legte ihm eine Hand auf die Brust. „Ich möchte, dass Ihr Euch um … alles kümmert.“

    Unvermittelt wurde er von einer Hitzewelle erfasst, die ihn all seine guten Absichten vergessen ließ. Er hob sie vom Boden hoch in seine Arme und legte sie auf die Matte aus Stroh und Heidekraut. Nun war sie ihm wieder so nahe wie zuvor im Wald. Nur dass Matilda jetzt zu Leben erwacht war und ihren Körper an seinen schmiegte.

    Sie fühlte sich weich unter seinen harten Muskeln an. Ihre Brüste waren an seinen Oberkörper gepresst und erhoben sich weit über ihrem Ausschnitt. Zusammen mit den Ärmeln zog er ihr das Oberteil herunter, bis er ihre vollen Rundungen von allem Stoff befreit hatte. Er umfasste eine Brust mit der Hand und beugte sich vor, um die andere mit seinem Mund einzunehmen. Mit der Zunge umspielte er ihre harte Knospe.

    Matilda wölbte sich und ließ ihre Finger durch sein Haar gleiten, um ihn nahe bei sich zu halten. Die kurzen, verzückten Laute, die sie von sich gab, entfachten ein Feuer in ihm, das immer stärker und verzehrender wurde. Er umschlang ihre schmale Taille mit einem Arm und rollte sie auf den Rücken. Mit unbeholfenen Fingern band er die Schnürbänder an ihrer Seite los, sodass er ihr den schweren Surcot abstreifen konnte. Ihr dünnes Schlupfkleid aus Leinen stellte kaum ein Hindernis dar, aber mittlerweile wollte er nichts mehr zwischen ihnen haben. Er fasste den Saum des Kleids, schob es an ihrem Körper hoch und zog es ihr über den Kopf.

    „Du bist … atemberaubend“, murmelte er und war – abgesehen von dieser einen Bemerkung – sprachlos. Ihre makellose Haut schimmerte golden im Feuerschein, die rosafarbenen Knospen ihrer Brüste wurden hart unter seiner Berührung. Ihre schmale Taille ging in eine weibliche Hüfte über. Die Stelle, an der ihre Schenkel zusammenliefen, war mit einem hellblonden Flaum bedeckt, der den Blick auf ihr Geschlecht kaum verdeckte.

    Sie war zu vollkommen, um ihr in einer abgelegenen Hütte die Unschuld zu rauben. Zu zart, um ihr die Jungfräulichkeit zu nehmen, ohne sie geheiratet zu haben.

    Vielleicht würde er das beherzigen, wenn er es sich noch hundertmal ins Gedächtnis rief.

    „Ich bin dir gegenüber schrecklich im Nachteil.“ Sie zog ein Knie an und legte den Schenkel so, dass sie ein bisschen mehr von sich bedeckte. „Ich kann dich nicht ansehen, aber du mich.“

    Sie war ein Schatz. Ein absoluter, gottgegebener Schatz. Und er war dabei, es zu ruinieren, weil er darüber nachdachte, was er wollte, anstatt es für sie perfekt zu machen.

    Er griff nach dem Saum seiner Tunika und zog sie sich über den Kopf.

    „Entschuldige.“ Als er Atem holte, fühlte sich seine Lunge wie zugeschnürt an. „Dein Anblick hat mich überwältigt.“

    Aus silbergrauen Augen betrachtete sie seine Brust, bevor ihr Blick weiter an ihm herabglitt. Als Reaktion darauf pulsierte sein Körper – gerade, als er dachte, er könnte sich nicht noch mehr nach ihr verzehren. Ihre Finger landeten auf seinem Bauch und strichen leicht über seine Haut. Er fing sie ein und drückte sie. Hielt sie fest.

    „Ich bewege mich hier auf einem sehr schmalen Grat“, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Ich möchte dir deine Unschuld nicht rauben, aber dazu brauche ich deine Hilfe.“

    Sie biss sich auf die Lippe, und für einen irrwitzigen Moment fürchtete er, dass sie ihn erneut berühren würde und alles verloren sei.

    Stattdessen nickte sie ihm kurz zu. Ihr Vertrauen erfüllte ihn mit tiefer Ergebenheit.

    Er hoffte nur, dass er es nicht zerstören würde, wenn er sie mit nach Hause nach Longford nähme, um sie zu heiraten. Um die Mutter eines kleinen Mädchens zu werden, das manche als wahnsinnig bezeichnen würden.

    Doch jetzt fuhr er mit den Lippen über Matildas Hüfte und gab sich ganz dem Moment hin.

4. KAPITEL

    Matilda sah Sterne.

    Sie tanzten hinter ihren Lidern, als Simon sie dort unten küsste.

    Er war anscheinend auf ihren Aufschrei, der ihre Überraschung und ihr ungewolltes Entzücken zum Ausdruck brachte, vorbereitet, denn er dämpfte den Schrei mit seiner Hand ab. Sie drückte ihm einen Kuss auf die Finger und hielt sie fest gegen die Lippen gepresst, während sich sein Mund – oooh – einer solch unerwarteten Stelle widmete.

    Mit den Schultern drückte er gegen ihre Schenkel, doch sein Mund war unerträglich sanft. Sorgfältig. Er küsste sie genauso zärtlich wie zuvor auf die Lippen. Sie verlor sich in ihren lustvollen Gefühlen. Eine süße Spannung baute sich mit jedem Schlag seiner Zunge in ihrem Innern auf.

    Seine Küsse trieben sie höher und höher.

    Bis sie ihr mit einer Woge der Lust den Moment der Erlösung brachten. Ihr ganzer Körper verkrampfte sich vor Erfüllung. Sie wand ihre Hüften unter ihm, während er sie niederdrückte und ihr mehr und mehr Entzücken entlockte. Die Empfindungen ließen sie keuchend und bebend zurück. Sie wollte mehr, doch sie wusste zugleich, dass er ihr alles gegeben hatte, was er konnte.

    Alles, außer sich selbst.

    Vielleicht hätte sie Scham empfinden sollen. Eine unverheiratete Frau hatte sich und ihre Unschuld für die Hochzeit aufzusparen. Und doch war sie bereit dazu, Simon of Longford alles zu geben. Endlich erlebte sie die Leidenschaft, von der sie immer geträumt hatte. Die Leidenschaft, die in den Balladen der Barden so mitreißend besungen wurde.

    „Ich habe mich immer gefragt, warum sich die Damen in den Liedern der Barden so nach ihren Liebhabern verzehren.“ Sie zog am Zipfel einer groben Baumwolldecke, um sich damit zuzudecken, während Simon sich küssend seinen Weg über ihren Bauch und ihre Brüste nach oben bahnte.

    Sogar jetzt, im Anschluss an eine solch tiefe Erfüllung, sehnte sich ihr Körper nach ihm – nach der Vollendung ihres Liebesaktes.

    „Wenn ich mehr Zeit und deinen Segen hätte, würde ich dir all diese Geheimnisse offenbaren.“ Er drehte ihren Körper in seine Richtung und zog mit seiner rauen, vom Schwert schwieligen Hand die weiche Kurve ihrer Hüfte nach.

    „Ich dachte, ich hätte dir meinen vollen Segen gegeben“, murmelte sie und merkte zu spät, dass sie laut gesprochen hatte.

    Es war eine Sache, diesem Mann ihren Körper und ihre Unschuld anzuvertrauen. Es war eine andere, vor ihm eine Schwäche zuzugeben, die er gegen sie verwenden könnte. Was, wenn er es nicht ehrlich mit ihr meinte?

    Sie wusste, dass es Männer – viele Männer – gab, die ihren Samen in alle Himmelsrichtungen verstreuten. Vielleicht hatte sie Simon nicht halb so viel Entzücken bereitet wie er ihr?

    Scham brachte ihre Wangen zum Glühen.

    „Ich hoffe, ich behalte diesen Segen.“ Er hob ihr Kinn an, damit sie ihm in die Augen sah. „Aber ich muss zugeben, dass ich die feste Absicht verfolge, dich zu heiraten, Matilda. Ich würde es bevorzugen, wenn du dein erstes Mal als meine rechtmäßige Ehefrau erlebst, damit dein Vater diesen Bund niemals anzweifeln kann.“

    Ihr Inneres kühlte deutlich ab, und erst jetzt bemerkte sie, dass das Feuer zu glühenden Kohlen zerfallen war. Sie spannte sich an und kam sich wegen ihrer abschweifenden Gedanken dumm vor.

    Hatte er sich die ganze Zeit überlegt, wie er sie manipulieren könnte? Natürlich hatte er das. Er hielt sie gefangen, oder etwa nicht? Sie war schlichtweg zu blind gewesen, um zu erkennen, dass er die ganze Zeit über nur eins von ihr gewollt hatte. Den Reichtum ihres Vaters, genau wie all die anderen. Sie überkam das quälende Gefühl, betrogen worden zu sein.

    „Du hast es darauf abgesehen, mir Leidenschaft zu zeigen, während du selbst kühl und distanziert geblieben bist.“ Sie zog heftiger am Zipfel der Decke, um sich in den Stoff einzuhüllen. „Ich sehe, du bist viel besser darin, Spielchen zu spielen, als ich.“

    „Das hast du falsch verstanden.“ Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Ich wollte dir nicht deine Unschuld rauben. Ich musste mich wirklich zurückhalten.“

    „Wie vernünftig von dir, den Gewinn im Auge zu behalten. Oder die Mitgift in diesem Fall.“ Heiße Tränen sammelten sich in ihren Augen. Noch nie hatte sie sich so verletzlich gefühlt.

    Taumelnd erhob sie sich von der Matte, die Decke fest um sich geschlungen.

    „Matilda.“ Sein scharfer Ton machte sie wütend.

    Wenn sie an all das dachte, was sie im Begriff gewesen war, ihm zu geben …

    „Matilda.“ Er erhob seine Stimme. Als er aufsprang, warf er einen langen Schatten auf sie. „Wenn ich es mir leisten könnte, nur an Lust zu denken, würde ich dich wählen. Ich würde alles, was ich könnte, aus dieser Nacht herausholen und mir morgen früh Gedanken übers Heiraten machen.“

    Sie fand ihr Schlupfkleid und ließ es sich über den Kopf gleiten. Sie benötigte etwas Abstand zwischen sich und dem Mann, der ihre Seele mit seinen Küssen zutiefst aufgewühlt und sie dann mit seiner Gerissenheit und seiner kühlen Berechnung regelrecht eingefroren hatte.

    „Wie nobel von dir, dass du dich meinetwegen zurückhältst.“ Sie würde im Dunkeln nach Hause laufen, wenn es sein musste, aber sie konnte sich nicht einen Moment länger mit ihm in dieser Hütte aufhalten.

    „Aber es geht um mehr als die Heirat. Oder die Mitgift, die ich brauche.“

    „Wenigstens gibst du es zu.“ Schwungvoll hob sie den goldenen Brokatsurcot auf und streifte ihn über. „Ich habe Mitleid mit den jungen Frauen, die nicht so vermögend sind. Was kann ich mich doch glücklich schätzen, dass ich für mein Vergnügen mit den Reichtümern meiner Familie zahlen kann.“

    „Halt.“ Er umfasste ihre Handgelenke, sodass sie gezwungen war, das Schnüren der Bänder an ihrem Kleidungsstück zu unterbrechen. „Ich habe die Heirat nicht nur wegen des Vermögens arrangiert, auch wenn ich nicht bestreite, dass es eine Rolle gespielt hat.“

    Sie fühlte eine heiße Wut in sich aufsteigen, die nicht weniger heftig war wie das zuvor verspürte, brennende Verlangen. Sie presste die Lippen aufeinander. Sie hatte ihm nichts weiter zu sagen.

    „Du suchtest Mitgefühl? Das tat ich auch. Allerdings nicht für mich.“ Der kühle Blick aus seinen blauen Augen durchbohrte sie.

    Sie versuchte, über ihren Unmut hinwegzusehen, um den Sinn seiner Worte zu begreifen.

    „Ich verstehe nicht.“

    „Ich lege großen Wert auf Sanftmut bei einer Ehefrau“, sagte er in verändertem Ton. „Sanftmut bei einer Mutter.“

    Überraschung trat an die Stelle von Wut. „Wie bitte?“

    „Ich brauche eine mitfühlende Mutter für meine sechs Jahre alte Tochter Rowena.“

    Die Worte schienen ihm schwerzufallen, als stellten sie ein geheimes Eingeständnis dar. Das ergab keinen Sinn. Welcher Mann war nicht stolz auf seine Kinder?

    „Ich wusste nicht, dass du schon einmal verheiratet warst.“ Sie fragte sich, wie die Frau gewesen sein mochte, die das Herz dieses stolzen Mannes gewonnen hatte.

    „Meine Frau starb vor drei Jahren.“ Er ließ sie los. Die Arme hingen ihm seitlich herab, und er atmete tief ein, als ob die alte Trauer an ihm nagte. „Meine Tochter braucht eine Mutter mehr als alles andere. Sie ist … langsamer als andere Kinder.“

    Matilda erkannte tiefe Emotionen in seinen Augen. Kummer. Sogar Angst. Bei dem Anblick taute ihr Herz ein wenig auf.

    „Langsam?“ Sie hatte noch nie solch eine Beschreibung für ein Kind gehört, aber sie glaubte zu wissen, worauf er anspielte.

    „Ja.“ Er spannte den Kiefer an und sah sie mit steinernem Ausdruck an. „Manche würden sie als schwachsinnig bezeichnen und sie wegsperren, aber ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um sicherzustellen, dass das niemals passiert. Selbst wenn das bedeutet, dich zu verlieren.“

5. KAPITEL

    Der Lord of Glen Rising war bis Mitternacht zur Vernunft gekommen.

    Das war aus der Botschaft ersichtlich, die er Simons Knappen Will mit auf den Weg gegeben hatte – sicherlich in der Hoffnung, Matilda noch anständig verheiraten zu können. Er hatte sogar angeboten, die Hochzeit auf Glen Rising stattfinden zu lassen. Eine Einladung, die Simon aus Furcht vor Verrat ausschlagen musste. Stattdessen verließ er die Hütte, um nach Longford zurückzukehren, wo sie von einem Priester erwartet wurden. Im Komfort seines eigenen Turms heirateten sie zwei Tage später. Mit dem Vollzug der Ehe wartete er noch in der Hoffnung, dass Matilda seine Beweggründe für eine Heirat verstehen würde. Er hoffte, dass sie ihm mit der Zeit verzeihen würde. Aus diesem Grund ließ er sie nachts in Ruhe. Seine Dienstmänner schickte er aus, um den Rest der vor einem Jahr ausgehandelten Mitgift und Matildas Besitztümer zu holen.

    Er hatte sich zwar die Belagerung gespart und eine Mutter für Rowena gefunden, aber seine Braut hatte seit jenem Abend in der Hütte kaum ein Wort mit ihm gesprochen.

    Zwei Wochen später hielt er ihre Missbilligung nicht länger aus. Er hatte sie im Umgang mit seiner Tochter erlebt, als sie davon ausgegangen war, unbeobachtet zu sein. Und ihm war warm ums Herz geworden, als er erlebte, wie liebevoll sich Matilda um die Kleine kümmerte. Er hatte genau das Richtige für Rowena getan, denn bisher waren ihr nur wenige Leute mit so viel offenherziger Wärme begegnet. Doch ihm gegenüber wahrte Matilda so viel Distanz wie eh und je.

    Heute Abend suchte er ihr Gemach auf, anstatt im großen Saal darauf zu warten, dass sie ihren Platz neben ihm einnähme.

    Sein Klopfen wurde mit einer zuckersüßen Stimme beantwortet, wie er sie seit Tagen nicht mehr von ihr gehört hatte. Aber sie wusste auch nicht, wer da vor ihrer Tür stand. Vielleicht dachte sie, es wäre eine Hausangestellte, um ihr beim Ankleiden zu helfen.

    Er drückte die Klinke nach unten und trat in das Gemach ein. Ein warmer, nach Heidekraut duftender Dampf stieg ihm in die Nase. Augenblicklich wurde ihm klar, dass sie gerade ein Bad nahm. Der Duft strömte in einer Ecke des Gemachs hinter einem Sichtschutzvorhang hervor.

    „Clare?“, rief Matilda hinter dem Vorhang aus schwerem, blauem Samtstoff, der den Ankleidebereich abschirmte. Das Geräusch von plätscherndem Wasser bestätigte seinen Verdacht, dass sie im Badezuber lag. „Ist Gepäck eingetroffen?“

    Er verspürte das Bedürfnis, näher zu treten, und wurde wie magisch von ihrer Stimme angezogen. Er hatte nicht die Absicht verfolgt, in solch einen privaten Moment hineinzuplatzen. Aber da er nun schon einmal da war, konnte er sich der Vorstellung, sie unbekleidet in seiner Nähe zu haben, nicht entziehen. Er drehte sich um und schloss die Tür hinter sich.

    „Clare?“, rief sie noch einmal. Das Plätschern des Wassers hörte auf, während sie auf eine Antwort wartete.

    „Dein Gepäck wird in Kürze eintreffen“, antwortete er. Er atmete tief den Geruch von Heidekraut ein, der ihn an ihre Zeit auf der Stroh- und Heidematte in der Hütte nahe Glen Rising erinnerte.

    Der Duft brachte ihm lebhaft in Erinnerung, was sie beinahe geteilt hätten.

    „Simon.“ Die Wut in ihrer Stimme war auch durch den Vorhang gedämpft, deutlich zu vernehmen.

    Wut war jedoch immer noch besser als Gleichgültigkeit. Zumindest war es ein leidenschaftliches Gefühl.

    „Brauchst du Hilfe?“, fragte er und näherte sich ihr leise.

    „Ich brauche meine Ruhe“, gab sie schnippisch zurück.

    „Mittlerweile fürchte ich, dass ich dir schon zu viel davon gegeben habe“, erwiderte er und kam direkt vor dem Sichtschutzvorhang zum Stehen. „Zwei Wochen sind eine lange Zeit für einen Mann, um sich Gedanken darüber zu machen, was hätte sein können, wenn ich nicht darauf bestanden hätte, dich mit Anstand zu behandeln.“

    Er streckte die Hände aus, um die Stoffbahnen auseinanderzuziehen und die Barriere zwischen ihnen zu durchbrechen.

    Erschrocken aufschreiend, schnappte sie sich einen Leinenfetzen und legte ihn auf die Wasseroberfläche, als ob sie so verbergen könnte, was darunter lag. Und auch wenn er nicht umhin kam, einen flüchtigen Blick auf ihre vollen, runden Brüste zu werfen, nahm ihn das Flackern in ihren stählernen Augen am meisten gefangen.

    „Anstand wie diesen hier, Sir?“, fragte sie. Ihre blonden Locken hatte sie am Hinterkopf zu einem Knoten zusammengefasst. Feuchte Strähnen umspielten ihr Gesicht. Mit einer Hand hielt sie das klatschnasse Leinen gegen ihre Brust gepresst, mit der anderen umklammerte sie den Rand des großen Holzbottichs.

    Ihre glühenden Wangen ließen ihn an die Nacht denken, in der er ihr diese Farbe ins Gesicht getrieben hatte. Mit einem Male erinnerte er sich daran, wie sie geschmeckt hatte.

    „Nein.“ Er spürte ein heftiges Verlangen, das nur mit ihrem Kuss hätte gestillt werden können. Wie hatte er nur die langen Nächte ohne sie ausgehalten? „Die Art von Anstand, wegen der ich dir die Wahrheit über meine Beweggründe für eine Heirat sagte. Beweggründe, die zuerst von praktischer Natur waren und dann eine ganz unerwartete Wendung nahmen.“

    Sein Atem ging immer schwerer. Unschlüssig blieb er neben dem Badezuber stehen, bis er seine Finger leicht über die Seifenblasen gleiten ließ.

    „Ich habe gelernt, dass es keine Leidenschaft ohne Mitgefühl gibt.“ Sie bewegte sich im Wasser. Ein helles, schimmerndes Knie tauchte an der Oberfläche auf, als sie es näher an ihre Brust heranzog. „Das habt Ihr mir beigebracht, als sich Eure Spielchen und Eure Berührungen als herzlos und eigennützig erwiesen. Es gibt keine Leidenschaft, wo kühle Berechnung herrscht.“

    Er bemühte sich, sein Verlangen lange genug zu unterdrücken, um mit ihr zu diskutieren.

    „Es war Mitgefühl, das mich so lange warten ließ, dein Gemach aufzusuchen. Aus Mitgefühl wollte ich, dass dein erstes Mal etwas Besonderes und keine geheime Spielerei ist, die du später bereuen könntest.“

    Ihr Griff um den Bottichrand wurde fester, ihr Körper spannte sich an, während er ihre Wärme und Sanftheit unter sich spüren wollte. Er zog seine Finger aus dem Badezuber zurück und starrte sie durch den nach Heidekraut duftenden Dampf an.

    „Mitgefühl verlangt es, dass ich meine Tochter um jeden Preis beschütze“, fuhr er fort. „Und nun, da wir verheiratet sind, verpflichtet es mich dazu, dich stets zu beschützen und zu ehren, selbst wenn die Leidenschaft mich dazu antreibt, dich aus dem Bottich zu holen und dich auf alle möglichen Arten und Weisen zu nehmen – so wie ich es mir seit jener Nacht in der Hütte vorgestellt habe.“

    Jeder Instinkt in ihm schrie danach, ins Wasser zu greifen und ihr zu zeigen, was ihnen beiden vorenthalten geblieben war. Doch er zwang sich dazu, sich abzuwenden und den Blick auf die Tür zu richten.

    Matilda fühlte, wie seine Worte sie direkt ins Herz trafen und ein warmes Kribbeln in ihrem kalt gewordenen Innern auslösten.

    „Warte.“ Sie schlang das Leinenhandtuch um ihren Körper und stellte sich tropfend in dem Badezuber auf. „Sind deine Beweggründe tatsächlich nicht nur rein praktischer Natur? Hatte dein Heiratswunsch mit mehr zu tun als mit Vermögen und Zweckmäßigkeit?“

    Ihr Herzklopfen dröhnte ihr so laut in den Ohren, dass sie Angst hatte, seine Antwort nicht zu hören. Doch sie waren verheiratet, und sie befürchtete, dass sie ohnehin schon ihr Herz an ihn verloren hatte. Was spielte es für eine Rolle, ob sie sich noch einmal auf ihn einließ? Jede Nacht hatte ein Teil von ihr gehofft, er würde kommen, um ihre Ehe zu vollziehen. Und dann war sie doch wieder erleichtert über sein Nichterscheinen gewesen und hatte sich dafür verurteilt, dass sie seinen Berührungen so leichtfertig erlegen war.

    Doch was, wenn ihm ihre gemeinsame Zeit genauso nahe gegangen war wie ihr?

    Was, wenn er sie mit demselben Verlangen begehrte, das sie nachts wachgehalten und an ihn hatte denken lassen? Vielleicht könnten sie darauf aufbauen.

    Jetzt drehte sich Simon langsam um. Er ließ den Blick aus seinen blauen Augen über sie schweifen, wodurch sie sich ihrer Nacktheit unter dem Handtuch nur allzu bewusst wurde. Sie hatte nur einen kurzen Moment Zeit, sich zu überlegen, was sich hinter diesem feurigen Ausdruck in seinen Augen verbarg. Denn bevor sie sich versah, hob er sie aus dem Wasser und riss sie stürmisch an sich, einschließlich des durchnässten Handtuchs.

    „Oh ja, da ist noch so viel mehr“, brummte er an ihre Haut, bevor er sie in den Nacken küsste. Er liebkoste mit der Zunge ihren Hals, während er sie zum Bett trug.

    Sanft legte er sie auf die dicke Matratze aus kostbaren Federn. Es fühlte sich so an, als würde sie auf eine Wolke fallen. Wachskerzen brannten neben dem Bett, auch wenn es noch nicht spät am Abend war. Sie war seit ihrer Ankunft auf Longford mit Bädern, köstlichen Speisen, Parfüms und allen möglichen Annehmlichkeiten verwöhnt worden. Seine Fürsorglichkeit hatte sich in ihrer Umgebung widergespiegelt, aber sie war zu aufgebracht gegen ihn gewesen, zu verlegen ob ihrer eigenen Naivität, um zu bemerken, wie er sie die ganze Zeit über von Weitem umsorgt hatte.

    „Ich werde dir zeigen, wie viel mehr da noch ist“, fuhr er fort, als er sich seiner feuchten Tunika entledigte und ihr das nasse Leinen auszog. „Und du wirst die Tiefe meines Verlangens nie wieder in Frage stellen.“

    Er legte seinen Mund auf ihre Brüste und umspielte ihre Knospen. Eine Hitzewelle ging vom Tal zwischen ihren Brüsten aus und erinnerte sie an die verruchten Dinge, die er ihr das letzte Mal, als er sie so geküsst hatte, beigebracht hatte. Sie umfasste seine Schultern und drückte ihn eng an sich.

    „Es war nicht einfach für mich, weißt du“, raunte sie und presste ihre Hüften gegen seine Brust, um ihm näher zu sein. „In meinen Träumen haben mich Erinnerungen von dem, was wir in jener Nacht getan haben und was hätte passieren können, eingeholt.“

    Das zufriedene, männliche Stöhnen hallte an ihrer Kehle wider, während er sich küssend seinen Weg nach oben an ihrem Körper bahnte.

    „Du bist alles, wovon ich träume“, gestand er, bevor er das Satinband aus ihrem Haar löste. Die lockigen Strähnen, die sie aus dem Wasser gehalten hatte, fielen ihr über die Schulter. „Ich habe dich jede Sekunde gewollt.“

    Sie schloss die Augen und gab sich dem Moment hin. Sie atmete seinen frischen, männlichen Geruch ein. Er ließ einen Finger über ihre Lippen und – zu ihrer Überraschung – in ihren Mund gleiten. Als er ihn wieder herauszog, berührte er sie mit demselben Finger an ihrer geheimsten Stelle und ließ ihn verspielt über die Feuchtigkeit gleiten, die er dort vorfand.

    Ein heißer Schauer durchlief sie und sandte kleine Wogen des Entzückens in ihre Brüste und ihren Unterleib, bis sie ein heftiges Ziehen zwischen ihren Schenkeln verspürte.

    „Ich bin bereit, deine Frau zu sein“, flüsterte sie. Sie wollte wissen, wie es sich anfühlte, wenn er seinen Körper mit ihrem vereinte. Immer mit ihm verbunden zu sein.

    Sie schlang die Arme um seinen Nacken und ließ ihm nicht allzu viel Platz, um seine Brouche auszuziehen und sich auf sie zu legen. Aber sie brauchte seine Nähe, wollte ihn nach den langen, einsamen Nächten eng an sich spüren.

    „Du gehörst jetzt zu mir“, flüsterte er ihr mit heißem Atem ins Ohr, während er ihre Schenkel auseinanderdrückte.

    Du gehörst mir auch, dachte sie, als sie sein Gesicht mit den Händen umschloss und ihm in die Augen sah.

    „Es tut einen Moment lang weh“, sagte er. Zärtlich und sanft hatte er den Blick auf sie gerichtet.

    Er hielt sie eng umarmt. Jeder Muskel seines Körpers war hart und angespannt, als er langsam in sie eindrang.

    Sie nickte und ließ ihn wissen, dass sie es verstanden hatte, dass sie es wollte.

    Als er tief in sie stieß, schrie sie auf und drückte ihre Fingernägel in seine Haut. Erst als der Schmerz nachließ, bemerkte sie, was sie getan hatte. Schnell zog sie die Hände zurück und küsste seine Schulter, auf der sich dunkelrote Halbmonde von den Abdrücken bildeten.

    „Entschuldige.“ Sie lehnte die Stirn an seine Halsbeuge.

    „Es tut mir nicht halb so weh wie dir. Doch dein Schmerz wird vergehen.“

    „Es ist schon besser“, versicherte sie ihm.

    Als er sich weiter in ihr bewegte, fühlte sie, wie sich ein süßer, heißer Schauer in ihrem Innern aufbaute, so wie sie ihn in jener Nacht in der Hütte gespürt hatte.

    War es möglich, schon so kurz nach dem Schmerz solch eine Lust zu empfinden? Die Frage löste sich in Luft auf, als die Spannung in ihr immer größer wurde. Er küsste ihre Brüste und umspielte ihre Spitzen mit der Zunge. Sie verschränkte die Beine über seinen Hüften, um ihn tiefer in sich zu spüren. Seine Schenkel bewegten sich auf ihren. Eine ungeheure Kraft ging von seinem Körper aus.

    Die Erlösung traf sie schnell und unvorbereitet. In ihrem Inneren jagte eine Welle des Entzückens die nächste, und sie gab sich ganz dem Moment hin. Die Lust durchströmte sie mit solcher Wucht, dass sie es kaum bemerkte, als auch er die Erfüllung fand. Beinahe zeitgleich stöhnten sie laut auf. Seit ihrem ersten Kuss hatte sie sich genau nach diesem Moment gesehnt.

    Nachdem die letzten Wogen der Lust verebbt waren, lagen sie nebeneinander auf ihrem Bett. Simon bedeckte sie mit einer weichen Daunendecke und zog ihr den Stoff bis unter das Kinn. Dann strich er ihr das Haar aus dem Gesicht, das im Eifer des Geschehens zu einer wilden Mähne geworden war.

    „Jetzt gehöre ich zu dir“, sagte sie, und verschränkte unter der Decke ihre Finger mit seinen. Sie betrachtete sein Gesicht im schwindenden Licht des Tages. „Und ich werde dich und auch Rowena beschützen. Um jeden Preis.“

    Für einen Augenblick wurden seine Augen feucht und brachten seine väterliche Liebe zum Ausdruck. Er spannte für einen langen Moment den Kiefer an, bevor sein Blick wieder klar wurde und er ihre Hand auf seine Brust legte.

    „Das ist mehr, als ich zu hoffen gewagt habe. Aber ich willige in unser beider Namen glücklich ein.“

    „Sie ist ein wunderbares Mädchen. Wenn ich innerlich wütend und böse auf dich war, hat mich Rowena mit einfachen Vergnügen wie Sterne gucken oder Blumen pflücken wieder aufgeheitert.“ Lange bevor Simon in ihrem Gemach erschienen war, hatte Rowena damit begonnen, ihr Herz für ihn zu erweichen.

    Wenn sie eine Tochter wie dieses kleine Mädchen hätte, würde sie nichts unversucht lassen, um sicherzustellen, dass sie vor den wahren einfachen Gemütern dieser Welt beschützt sei – vor Leuten, die alle, die anders waren, wegsperren wollten.

    „Ich bin mit euch beiden gesegnet, meine Frau. Meine Liebe.“ Er küsste sie auf die Stirn und die Schläfe und gab ihr das Gefühl, so sehr geschätzt zu werden, wie sie es nie zuvor erlebt hatte – auch nicht auf Glen Rising, als die reichsten Männer des Königsreichs um ihre Hand gebuhlt hatten.

    Ein zartes Glücksgefühl fing an, in ihr Wurzeln zu schlagen. Eine neue Wertschätzung für ihren ritterlichen Krieger-Ehemann nahm von ihr Besitz. Sie verstand auch all das, was er nicht gesagt hatte. Sein Versprechen von tieferen Gefühlen, die mit der Zeit entstehen würden.

    „Ich freue mich darauf, diese Liebe in den vielen Jahren, die vor uns liegen, mit jedem Tag wachsen zu sehen. Du hast mir eine Seite von Wärme und Mitgefühl an dir gezeigt, von der ich nicht glaubte, dass es sie gäbe.“ Sie drückte ihm einen Kuss auf die Schulter und fuhr mit der Zunge über sein Schlüsselbein, um seine Haut zu schmecken. „Aber ich muss zugeben, ich würde gerne mehr über diese ‚Leidenschaft‘ lernen, von der du mir schon so oft erzählt hast.“

    Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das sie in Zukunft hoffentlich öfter zu sehen bekommen würde.

    „Dann verspreche ich, dir eine gründliche Einführung zu geben. Und wir können sofort damit beginnen …“

    – Ende –
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Verführt von einer Sünderin

1. KAPITEL

    Die junge Frau, die bei Wellingborough die Kutsche bestieg, erregte Hesters Aufmerksamkeit. Sie mochte achtzehn Jahre alt sein, wirkte jedoch jünger, weil ihre zarten Züge so blass und traurig waren. Flüchtig musterte das Mädchen ihre Mitreisenden, und schließlich fiel ihr Blick auf Hester. Sie lächelte schüchtern, ehe sie den Kopf abwandte und aus dem Fenster sah.

    Hester war beklommen zumute, wenn sie an ihre Rückkehr nach Northampton dachte – ihre Rückkehr in das Haus, in dem die Gegenwart ihres Vaters noch spürbar sein würde. Aus diesem Grunde hatte sie die Heimkehr hinausgezögert und etwas Zeit in Goodmanchester bei einer Tante mütterlicherseits zugebracht, nachdem sie aus Avery fortgegangen war. In Avery war sie auf Bilborough Hall zu Gast gewesen, wo ihre beste Freundin Jane und deren Gatte Francis Russell lebten. Sie glaubte nicht daran, dass Tote zurückkehren konnten, aber dennoch meinte sie nach wie vor die Fingerspitzen ihres Vaters auf der Haut zu spüren.

    In Northampton angekommen, schaute sie sich um. Unter der puritanischen Regierung herrschten allenthalben Strenge und Ernst; alles Fröhliche war verbannt worden. Hester wollte sich soeben in Bewegung setzen, als sie erneut auf die junge Frau aufmerksam wurde, die recht verloren wirkte.

    „Kann ich Ihnen helfen? Kennen Sie sich in Northampton nicht aus?“

    „So ist es“, erwiderte die Frau knapp aber höflich.

    „Wollen Sie Verwandte besuchen?“

    Sie nickte. „Mein Name ist Ruth Henshaw. Meine Eltern sind vor Kurzem mittellos gestorben, woraufhin ich unser Haus verlassen musste.“ Sie wandte den Blick ab, und ihre Schultern bebten unter stummem Schluchzen. Gleich darauf hatte sie sich wieder in der Gewalt. „Verzeihen Sie mir“, sagte sie mit zittriger Stimme.

    Ihr Kummer rührte Hester. „Das tut mir leid. Ich bin Hester Atkins und wohne hier in Northampton. Wo leben Ihre Verwandten?“

    „Meine Tante – Mrs Hobbs – lebt am Stadtrand, in einem Häuschen ein Stück abseits der Houghton Road. Vielleicht haben Sie schon von ihr gehört?“

    „Ja, das habe ich tatsächlich.“ Mrs Hobbs – oder vielmehr die Witwe Hobbs, wie sie hier genannt wurde – war eine ältere Dame, die ganz allein an der Houghton Road wohnte. Diese Straße kannte Hester nur zu gut. Sie verdrängte die verstörenden Gedanken, die der Name weckte. „Ich kann Ihnen den Weg erklären, aber es ist ein langer Fußmarsch.“

    Die junge Frau lächelte. „Das macht nichts. Ich mag nicht so aussehen, aber ich bin recht kräftig.“

    Hester beschrieb ihr die Strecke und schaute ihr lange nach.

    Eine Kutsche aus Cambridge war eingetroffen, und die Reisenden stiegen aus. Zwei Männer stachen Hester ins Auge. Der eine war klein und untersetzt. Irgendwo hatte sie ihn schon einmal gesehen.

    Kaltes Grauen packte sie plötzlich und ließ sie erschaudern: Es war der Wärter aus dem Gefängnis von Avery! Was tat er hier? Was wollte er? Unwillkürlich wich sie hinter die Kutsche zurück, blieb jedoch in Hörweite. Der andere Mann wirkte in seiner dunklen, nüchternen Gewandung wie ein Advokat vom Lande. Als er etwas sagte, spitzte Hester die Ohren. Was sie vernahm, beunruhigte sie so sehr, dass sie sogleich das Weite suchen wollte – denn die beiden sprachen über sie. Dann jedoch gewann ihr Verstand die Oberhand über den Schrecken.

    Sie drückte sich gegen die Rückseite der Kutsche. Ihr Herz raste. Irgendwie hatten sie herausgefunden, dass sie ihren Vater umgebracht hatte. Und nun waren sie hinter ihr her.

    „Wir werden sie aufspüren und befragen“, erklärte der schlicht gekleidete Gentleman. „Und sollten wir feststellen, dass sie Jacob Atkins durch Gift ermordet hat, schleifen wir sie zurück nach Avery, wo ihr der Prozess gemacht wird. Sie wird uns nicht entwischen. Der Galgen wartet schon auf sie.“ Die beiden Männer gingen davon.

    Welch schaurige Prophezeiung! Hester glaubte in Ohnmacht fallen zu müssen. Ihr war, als spüre sie bereits die Schlinge um ihren Hals, und unwillkürlich fasste sie sich an die Kehle. Welcher Ausweg blieb ihr? Zurück nach Hause konnte sie nicht. Aber wo sollte sie sich verstecken? Jäh blickte sie in die Richtung, die Ruth eingeschlagen hatte. Ja, es gab einen Ort, an den sie gehen konnte – Fryston Grange, zwei Meilen die Houghton Road hinauf.

    Das Anwesen hatte einst der Familie Fryston gehört. Die Frystons waren Lederhersteller gewesen, aber wie alle königstreuen Familien während des Bürgerkrieges hatten auch sie harte Zeiten durchgemacht. Nur Lucas Fryston hatte seine Eltern überlebt. Nachdem die Royalisten 1650 bei Dunbar endgültig geschlagen worden waren, war es Lucas gelungen, dem Feind zu entrinnen. Da er sich geweigert hatte, unter puritanischer Herrschaft zu leben, war er nach Amerika gegangen, um einen Neuanfang zu wagen. Seitdem stand Fryston Grange leer und war wie durch ein Wunder auch nicht beschlagnahmt worden, obgleich Northampton während des Krieges aufseiten des Parlaments gestanden hatte.

    Hester zog sich die Kapuze ihres Umhangs über den Kopf und schritt die Houghton Road entlang. Im Westen färbte sich der Himmel vorzeitig dunkel. Ein Frösteln überkam sie und drang ihr bis ins Mark.

2. KAPITEL

    Als Hester Fryston Grange erreichte, war es beinahe stockfinster, und die ersten schweren Regentropfen fielen vom Himmel. Das Anwesen stand ein gutes Stück von der Straße entfernt und war von Bäumen umgeben. Der Regen hüllte es in ein dunkelgraues Sargtuch, und kein Licht erhellte die Fenster. Hester näherte sich von der Rückseite. Sie hielt inne, um zu lauschen, hörte jedoch nichts außer dem Wind und dem Knarren der Äste.

    Plötzlich trat jemand mit einer Laterne aus den Stallungen. Wie angewurzelt blieb Hester stehen, den Blick auf die Person geheftet. Wer immer es war, er hatte sie erspäht. Als die hochgewachsene Gestalt im Umhang mit langen Schritten auf sie zustrebte, keuchte Hester vor Schreck und fasste sich an die Kehle.

    Der Mann blieb vor ihr stehen und hob die Laterne, um Hesters Gesicht sehen zu können. Das Licht erhellte auch sein eigenes, das unter einem Hut verborgen war, von dessen Krempe das Wasser tropfte. Kurz blickte der Mann verwirrt drein, ehe er sie erkannte.

    „Hester!“

    Sie atmete tief durch, ihre Ängste schwanden. Einen Moment lang standen sie einander reglos gegenüber – in dem Bemühen, sowohl die Zeit als auch eine Kluft zu überbrücken, die jedoch zu groß, zu bodenlos war.

    Lucas Fryston versteifte sich, seine ganze Haltung wurde starr und abweisend. Ihre Blicke begegneten sich, und Lucas’ Augen wurden groß, ehe sie sich vor Wut verengten. Kurz starrte er Hester an, die Zähne fest zusammengebissen, bevor er auf dem Absatz kehrtmachte. Vor Furcht wie gelähmt, wartete Hester. Endlich drehte Lucas sich wieder zu ihr um.

    „Bitte sieh es mir nach, dass ich erstaunt bin“, sagte er kühl. „Du bist der letzte Besucher, mit dem ich gerechnet hätte.“

    „Ich dachte, das Anwesen stünde leer. Bitte entschuldige. Ich wäre nicht hergekommen, wenn ich gewusst hätte, dass …“

    „Was? Dass ich hier bin? Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, Hester“, erwiderte er spöttisch. „Ich bin gekommen, um das Haus zu verkaufen. Anschließend werde ich endgültig zurück nach Amerika gehen.“

    Tränen traten ihr in die Augen. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen und brachte kein Wort heraus. Alles, was sie wahrnahm, war der überwältigend qualvolle Schmerz. Lucas wollte nicht in ihrer Nähe sein, weil er ihr auch nach zwei Jahren noch verübelte, dass sie sich geweigert hatte, seine Frau zu werden und ihn nach Amerika zu begleiten. Sein Anblick beschwor Gedanken herauf, die sie bislang tapfer unterdrückt hatte. Gedanken daran, was aus ihrem Leben hätte werden können – ein erfülltes, glückliches Dasein mit einem anständigen Mann und einer eigenen Familie.

    „Entschuldige, dass ich dich gestört habe, Lucas. Ich weiß, dass es falsch war herzukommen. Ich lasse dich nun in Ruhe.“

    Als sie sich abwandte und den Weg einschlug, den sie gekommen war, konnte Lucas sich nicht länger vormachen, sie sei ihm egal. Doch nicht nur sein rasender Puls deutete darauf hin, wie aufgewühlt er war, während er Hester nachschaute. Gemischte Gefühle nagten an ihm – Bedauern ebenso wie Sorge.

    „Hester, warte.“ Er setzte ihr nach, fasste sie am Arm und drehte sie zu sich herum. Ihm entging nicht, dass sie in ihren klammen Kleidern zitterte. „Sieh dich doch an. Du bist tropfnass. Komm lieber herein.“

    Sie folgte ihm zum Haus. Er forderte sie mit einer Geste auf einzutreten und hielt die Laterne hoch, um ihr zu leuchten. Bibbernd spähte sie an der Laterne vorbei ins Innere.

    „Was ich an Gastlichkeit anzudienen habe, ist leider beschränkt. In seinem derzeitigen Zustand bietet das Haus wenig Behaglichkeit. Ich werde Feuer machen.“

    Bald darauf hatte er Kerzen angezündet und ein Feuer im Kamin des eichenvertäfelten Empfangsraumes entfacht. Hester streckte die Hände aus und wärmte sich an den Flammen. Lucas hatte Mantel und Hut abgelegt und trat neben sie ans Feuer. Sein rabenschwarzes volles Haar fiel ihm in Wellen bis auf die Schultern. Hester sah zu ihm auf. In seinen warmen bernsteinfarbenen Augen loderten tiefe Gefühle. Unverwandt hielt er Hesters Blick stand.

    „Du siehst müde aus“, bemerkte er. „Wie stehen die Dinge zu Hause? Wie geht es deinen Schwestern?“

    „Soweit ich weiß, sind sie alle wohlauf, danke. Und wie geht es dir, Lucas?“

    „Ich habe ganz gut ohne dich überlebt, wie du siehst“, entgegnete er. Seine Stimme troff vor Ironie.

    Das hatte er in der Tat – oder hatte es bislang geglaubt. Vor langer Zeit, ehe England vom Bürgerkrieg gespalten worden war, hatte er einer blendenden Zukunft entgegengesehen. Er war vermögend und einflussreich gewesen und mit einem verwegen guten Aussehen gesegnet, zu dem sich sein unbestreitbar einnehmender Charme gesellte. Trotz Bildung und Weltgewandtheit war er Wachs in den Händen eines gerade einmal sechzehnjährigen Mädchens mit hellblauen Augen gewesen. Obwohl Hester die Tochter von Jacob Atkins war – einen erbitterter Konkurrent von Lucas’ Vater – hatte sie ihn vollkommen in ihren Bann gezogen. Lucas liebte ihr Lächeln, ihre Aufrichtigkeit, ihre Güte und ihre Berührungen, die sein Herz klopfen ließen, als sei er ein unerfahrener Grünschnabel. Doch mit seiner besitzergreifenden Art und seinen Schikanen hatte Hesters Vater ihr und Lucas die Beziehung vergällt.

    Während Atkins sich nach außen hin als aufrechte Stütze der Gesellschaft gab, lauerte hinter seiner Maske Boshaftigkeit – die er als wirkungsvolle Waffe im Schattenkrieg gegen Lucas’ Vater einsetzte. Diesem nämlich hatte Atkins den Erfolg geneidet. Getrieben von einer schier unersättlichen Machtgier, die sich nicht nur auf seine militärische Laufbahn, sondern auch auf sein Privatleben erstreckte, war ihm jedes noch so dubiose Mittel recht gewesen, um seinen Kontrahenten in den Ruin zu treiben.

    Lucas war im Krieg gewesen, als sein Vater gestorben war. Er war überzeugt davon, dass der Tod seines Vaters weniger dessen schwachem Herzen als vielmehr Atkins’ Hetzjagd anzulasten waren. Als Lucas um Hesters Hand angehalten hatte, hatte Atkins ihm beschieden, dass er seine Tochter lieber tot sehe.

    Hester hatte sich ihrem Vater nicht widersetzt. Da Lucas den Zorn, der in ihm gewütet hatte wie ein Inferno, nicht hatte ersticken können, hatte er England verlassen in dem Bestreben, andernorts seiner Leidenschaft Herr zu werden. Der Versuch war kläglich gescheitert. Gegen die überbordende Liebe, die er für Hester empfand, war kein Kraut gewachsen. Nun war er zurückgekehrt – und stand abermals der Frau gegenüber, die er verzweifelt hatte vergessen wollen.

    Er musterte sie. Wie bezaubernd sie ist, dachte er. Bezaubernder als je zuvor, seit sie zur Frau erblüht ist. Ihr Haar war blond und voll, ihr Körper anmutig schlank. Ihre sanfte Stimme war angenehm; nichts Schrilles lag darin.

    „Wie du siehst, ist das Haus nicht mehr so gemütlich wie früher, aber wenigstens schützt es dich vor der Witterung.“

    Hester zitterte so sehr, dass ihr das Sprechen schwerfiel. Dennoch versuchte sie es. „I…ich danke dir. Ich muss zum Fürchten aussehen.“ Das stimmte. Das Haar fiel ihr in nassen Strähnen über den Rücken. Ihre Hände waren taub und eisig, Nase und Wangen vor Kälte gerötet.

    „Du siehst aus wie ein ertrunkenes Kaninchen“, sagte er leise. „Am besten ziehst du die feuchten Sachen aus, ehe du dir den Tod holst.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Nein … Das geht doch nicht. Sie werden auch so trocknen.“

    Er betrachtete sie, eine Braue gehoben. „Versuchst du unter Beweis zu stellen, wie töricht du bist? Vor dem Feuer sind sie im Nu getrocknet.“

    „Ich habe Kleider zum Wechseln im Gepäck.“

    „Dennoch wirst du dich vorher deiner nassen Kleider entledigen müssen.“

    Mit bebenden Fingern machte sie sich daran, die Bänder ihres Umhangs zu lösen, jedoch erfolglos.

    „Soll ich helfen?“

    „Meine … meine Finger sind so gut wie gefühllos.“

    Behutsam zog er ihre Hände fort, löste die Bänder, nahm ihr den Umhang ab und breitete ihn über einem Kamingitter vor dem Feuer aus. „Da du offenbar dringend meiner Dienste bedarfst, werde ich dir selbige nicht versagen, sondern fortfahren.“

    Zärtlich ließ er den Blick über sie gleiten, was Hester erröten ließ. Ihre Wangen färbten sich beinahe so rosig, wie ihre weichen Lippen es waren. Wie lange es her war, dass er sie berührt hatte. Unbeschreibliche Empfindungen überkamen ihn. Er knöpfte ihr Kleid auf und schob es ihr über die Schultern. Hester sah heißes Begehren in seinen Augen aufflammen, als er ihre weiße Haut und die sanfte Rundung ihrer vom Unterkleid bedeckten Brüste musterte. Sie konnte sich weder rühren noch ihm Einhalt gebieten, während er fortfuhr, sie langsam auszuziehen. Es war, als sei die Welt auf sie beide zusammengeschrumpft. Es gab nur die von ihrem beschleunigten Atmen erfüllte Stille, seine Berührungen, die sie wie Feuer durchfuhren, und das darin liegende Versprechen. Hester schloss die Augen, überzeugt davon, die Besinnung zu verlieren. Sie spürte, wie ihre Brüste anschwollen, wie ihre Brustwarzen hart wurden und den Stoff spannten.

    Ihr Anblick raubte Lucas fast den Atem. Er war wie gebannt. Am meisten warf ihn die Entdeckung aus der Bahn, dass ihr Körper ihn heute noch genauso lockte wie damals, ja mehr gar. Er ließ den Blick auf ihren zarten Schultern ruhen, betrachtete das Spiel des Lichtes auf ihrer Haut und spürte das Feuer in sich wieder zum Leben erwachen. Er fühlte ihr weiches, anschmiegsames Unterkleid unter seinen Fingern, atmete den Duft ihrer Haut ein und befahl sich, beides nicht auszukosten. Ihm war schwindelig, als sei er dabei, sich einen Rausch anzutrinken, aber er redete sich ein, dass das qualmende Feuer schuld daran sei. Das schlichte Unterkleid umschmeichelte Hesters Leib, wie eine kunstvolle Verpackung ein Geschenk, und weckte die Sehnsucht in ihm, sich erneut mit dem Inhalt vertraut zu machen.

    Hester wusste, dass sie diesem hungrigen Blick ohne das Unterkleid schutzlos ausgeliefert wäre. Aber dies war Lucas! Sie hatte nicht das Gefühl, sich vor ihm schützen zu müssen.

    Er kämpfte gegen sein heftiges Verlangen an und verabscheute sich dafür, dass er sich so wenig in der Gewalt hatte. Bebend und angespannt stand er da, während ein Schweißtropfen ihm die Schläfe herabrann und eine kühle Spur hinterließ. Leise fluchend fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar und wandte sich ab.

    „Mein Gott, Hester! Weißt du eigentlich, wie sehr dein Anblick mich quält – was du mit mir anstellst? Selbst nach all der Zeit noch.“

    Er litt, und das entging ihr nicht. Wie gern hätte sie sein Leid gelindert. Nach allem, was ihr widerfahren war, fühlte sie sich in diesem Moment so geborgen wie lange nicht mehr. Ihr Vater war tot, und ihre Welt war dabei zu zerfallen und in Grauen zu versinken. Hier jedoch, in diesem einsamen, stillen Haus, gab es nur sie und Lucas und sein Begehren nach ihr – sowie ihre Sehnsucht nach ihm. Zudem mochte ihr nicht mehr viel Zeit bleiben – vielleicht nur diese eine Nacht. Weshalb also sollte sie nicht ihre womöglich letzte Chance auf Glück ergreifen? Hatte sie nicht genug Kummer durchleiden müssen?

    Als Lucas ihre Finger federleicht auf seinem Arm spürte, drehte er sich wieder zu ihr um. Ihm stockte der Atem, das Blut rauschte ihm durch die Adern. All seine Sinne waren geschärft. Er glaubte, das Herz berste ihm, als sie eine Hand ausstreckte und vorsichtig, zaghaft sein Gesicht mit den Fingerspitzen berührte, so behutsam wie zuvor.

    Hester meinte sich an ihm zu verbrennen. Sie beide atmeten schwer und verzehrten einander mit glutheißen Blicken, überwältigt von der Begierde, dem Hunger nacheinander. Eine Sekunde lang, die Hester wie eine Stunde vorkam, sahen sie sich an, und endlich zog Lucas sie an sich, zögerlich zunächst, ehe er sie fest an sich drückte. Als sein Mund den ihren berührte, wich die kalte Taubheit aus ihrem Leib, die dicke Eisschicht, die ihr Herz einhüllte, schien zu schmelzen.

    Lucas strich ihr übers Haar, bevor er die Hand an ihrem Rücken hinab bis zur Rundung ihres Hinterteils gleiten ließ. Er küsste ihre Augenlider, die Kehle, die Brüste. Die unnachgiebige Forschheit, mit der er sich an sie drängte, ließ sie erschauern. Seine starken Hände waren überall.

    Tief in ihr flackerte ein Funke auf und entfachte ein Lodern, das ihre Adern wie flüssiges Feuer durchströmte. Ihr war, als stünde ihre Haut in Flammen, und in ihrem Schoß züngelte jenes heftige Verlangen hoch, das sie schon einmal erfasst hatte – Verlangen nach diesem Mann. Wo immer er sie berührte, schien er sie zu versengen. Mit den Händen fuhr er ihr über die Schultern und schob ihr die dünnen Träger ihres Unterkleides über die Arme. Plötzlich war das Kleid nicht länger da, sondern glitt hinab zu Boden, und sie stand mit entblößtem Busen vor ihm.

    Lucas löste sich von ihr, um eine Decke vor dem Kamin auszubreiten. Behutsam bettete er Hester auf die Decke und genoss ihre sehnsüchtigen Blicke. „Sag mir, dass du das hier willst, Hester“, raunte er.

    Anstelle einer Antwort küsste sie ihn und löschte damit jedweden Gedanken daran aus, sie gehen zu lassen. Alles in ihm schrie danach, eins mit ihr zu werden.

    Dies war der Moment, von dem Hester geträumt hatte. Das Ziehen zwischen ihren Schenkeln war fast schmerzhaft. Wie empfindsam ihre Brüste mit einem Mal waren! All die Hemmungen und Widerstände, denen sie sich so lange unterworfen hatte, schwanden dahin. Es war eine Weile her, seit sie sein Verlangen erfahren und gespürt hatte, dass es allein ihr galt. Pure, unbeschreibliche Lust brach über sie herein wie eine Flutwelle.

    Sie strich ihm über den Überrock und machte sich ungeduldig an den Knöpfen zu schaffen. Lucas rückte ein Stück von ihr ab, zog sich den Rock mitsamt Hemd über den Kopf und warf beides beiseite, sodass sie seine warme, glatte Haut ertasten konnte. Von seiner Brust verlief eine Linie aus Haaren hinab zu seinem Bauch und tiefer. Sie zeichnete die Linie mit den Fingern nach.

    Stöhnend lehnte Lucas sich zurück. Er lag auf die Ellbogen gestützt da, den Kopf in den Nacken gelegt, als wollte er Hester eine besonders gute Aussicht auf seinen Körper bieten. Sie weidete sich an seinem Anblick. Er war schlank, die Muskeln wie gemeißelt … so schön, so perfekt! Unter dem Stoff seiner Hosen zeichnete sich deutlich seine schwellende Männlichkeit ab. Zärtlich und mit bebenden Fingern fuhr sie darüber. Er keuchte, seine Arme zitterten.

    Die Erinnerung an ihre Vereinigung Jahre zuvor war noch nicht verblasst, und das Verlangen, erneut eins mit ihr zu werden, war so übermächtig, dass es Lucas fast die Sinne raubte. Die lange Trennung, die Monate der Einsamkeit sowie die Entbehrungen – all das bedingte, dass er sich nun nach ihr verzehrte. Er küsste sie, ließ seine warmen, feuchten Lippen über jeden Zoll ihres Leibes gleiten, verharrte, um von der samtigen Innenseite ihres Schenkels zu kosten, und widmete sich auch ihrem weichen Bauch ausgiebig.

    Er öffnete seine Hosen und zog sie sich über die Beine, ehe er sich über Hester beugte, um ihre sahneweiße Haut aufs Neue zu erkunden und ihre Lust zu schüren. Dabei ließ er Finger und Zunge über jede Wölbung und jede Kurve spielen. In Hester pochte das Verlangen nach Erfüllung. Sie bog sich Lucas entgegen und gab ihm mit leisen Lauten zu verstehen, dass sie mehr wollte.

    Schon war er über ihr, schob sich zwischen ihre Schenkel und presste seine harte Männlichkeit gegen ihre Pforte. Sie zu fühlen, feucht und einladend, verscheuchte jeden klaren Gedanken. Allein der Drang, sie zu besitzen, erfüllte ihn. Er glitt in sie hinein, ein wenig nur, prüfend. Hatte er erwartet, dass sie sich widersetzte? Wenn ja, hatte er sich getäuscht. Hester schlang ihm die Beine um die Hüften, schloss ihn in die Arme. Er glitt tiefer in sie hinein. Keuchend warf sie den Kopf zurück und grub ihm die Fingernägel in den Rücken.

    Er hob ihre Hüften an, und sie verschmolzen – zwei Liebende, auf ewig verbunden. Hart und lustvoll nahm er ihren Körper in Besitz und beförderte Hester aus dem flackernden Feuerschein dieser Welt hinüber in eine andere. Sie flehte ihn an, ja nicht aufzuhören, aber das hatte er ohnehin nicht vor. Zu lange hatte er auf diese Vereinigung gewartet, wenngleich er den kostbaren Moment keineswegs zu vertun gedachte, indem er nach sofortiger Befriedigung strebte. Hester zu fühlen, sich selbst in ihr zu spüren, sie zu riechen – all diese Empfindungen vereinnahmten seine Sinne.

    Hester warf ihren Kopf wild hin und her, fuhr Lucas durchs Haar und zerrte daran. Sie spürte sein Fleisch in sich; spürte es prall und hart wie Stahl und zugleich samtweich; spürte, wie ihr Schoß seine Männlichkeit umschmiegte und festhielt. Hester hob sich ihm entgegen, wollte ihm näher sein, verlor sich in ihm und glitt hinüber ins Reich der Seligkeit, an dessen Schwelle sie längst gestanden hatte. Die Intensität ihres Höhepunkts ließ sie erschauern.

    Noch während sie beide sich von der wundersamen Flut der Erfüllung mitreißen ließen, begehrten sie einander erneut. Das Ende – wie konnte dies das Ende sein?

    Schließlich lagen sie still, ineinander verschlungen. Was sie empfanden, war teils Scheu und teils Ehrfurcht. Lucas sah auf die Frau nieder, die ihn soeben in bislang unausgelotete Tiefen der Sinnesfreuden geführt hatte. Seine Hand lag nach wie vor auf ihrem Busen. Einen Augenblick lang war alles ruhig, war alles perfekt. Lucas betrachtete Hester. Er liebte sie, auf schmerzliche, vereinnahmende Weise. In diesem Moment empfand er keinerlei Reue – hier und jetzt war er nur entschlossen, die Frau zurückzugewinnen, die er bereits verloren geglaubt hatte.

    „Grundgütiger, Hester, was hast du mit mir getan?“

    Als sie damals voneinander geschieden waren, hatte Lucas angenommen, dass sein Begehren abflauen werde. Er hatte sich getäuscht. Es war im Gegenteil stärker, ja verzweifelter geworden – er hatte sie umso mehr gewollt, nicht weniger.

    „Jeden Tag, den wir getrennt waren, habe ich nur dich vor meinem inneren Auge gesehen. Alles, was ich von der Welt um mich her wahrgenommen habe, war von dir gefärbt. Als Folge daraus war ich der unglücklichste Mann auf Erden. Ich habe nicht die Absicht, dich je wieder gehen zu lassen.“ Er stand auf, nahm Hester bei der Hand, half ihr auf und führte sie zu einem Sessel. In diesem ließ er sie Platz nehmen und legte ihr liebevoll eine Decke um die Schultern. „Ruh dich ein wenig aus, Liebste. Ich werde uns etwas zu trinken holen, das uns wärmt. Anschließend werde ich uns etwas zu essen machen, und du kannst mir berichten, was dich hierher verschlagen hat.“

    Kurz darauf saßen sie schweigend beisammen, ein jeder an einem Glas Branntwein nippend. Lucas rekelte sich in einem Sessel, der dem Hesters gegenüberstand, die langen Beine von sich gestreckt.

    Aus den Schatten ihrer langen Wimpern hervor musterte sie den Mann, der so unerwartet wieder in ihr Leben getreten war. Sie fühlte die Wärme des Branntweins in der Kehle, und nach den Sinnesfreuden war ihr Leib angenehm entspannt. Heimlich beobachtete er sie, und Hester spürte, wie seine stets versonnen dreinblickenden bernsteinfarbenen Augen sie erneut fesselten. In deren Tiefen lag etwas Ursprüngliches, das sie erschauern ließ. Ihr stockte der Atem. Lucas bemerkte es, legte den Kopf schief und fixierte sie wie ein Raubtier seine Beute.

    „Ich kann nicht glauben, dass du hier bist“, murmelte er, von ihrer Schönheit betört. Der Feuerschein verlieh ihr etwas Ätherisches. Ihr Haar umfloss ihre Schultern wie eine helle, duftige Wolke. Wie rein sie war – rein bis in die Tiefen ihrer unsterblichen Seele. Sie verströmte Unschuld, eine sanfte Unschuld, sowie Kraft. Nicht etwa körperliche Kraft, sondern innere, und er sehnte sich danach, mit dieser Kraft in Berührung zu kommen.

    Hesters Aufmerksamkeit war ganz auf Lucas gerichtet. Beide waren sie Opfer der überwältigenden Mächte, die zwischen ihnen walteten. Ihre Kehle war urplötzlich trocken, ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt – es machte sie fassungslos, wie sehr sie sich nach diesem Mann verzehrte. Trotz der jahrelangen Trennung waren ihre Gefühle für Lucas heute stärker und tiefer als zuvor. Ihr wurde warm unter der Decke, und sie ließ sie von den Schultern gleiten, ohne sich ihrer entblößten Brüste zu schämen.

    Ihre Haut und ihre Augen leuchteten im Licht der Flammen. Ein träges Lächeln umspielte Lucas’ Lippen. „Du bist noch immer so bezaubernd, wie ich dich in Erinnerung habe, Hester – jetzt nach unserem Liebesspiel gar noch bezaubernder. Was hat dich hergeführt – und auch noch in einer Nacht wie dieser? Ich würde gern glauben, dass du meinetwegen hier bist, aber du sagtest ja, du habest nichts von meiner Rückkehr gewusst. Weshalb kannst du nicht nach Hause? Wovor versteckst du dich – oder vor wem? Vor deinem Vater?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Wie ich sehe, durchschaust du mich noch immer, Lucas. Mein Vater ist tot.“

    Darauf schwieg er eine Weile, ehe er sagte: „Ich müsste lügen, wenn ich behauptete, dass mich dies erschüttert. Du hättest mich heiraten sollen, Hester – mit mir nach Amerika gehen sollen.“

    „Das wollte ich – du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr. Aber zu vieles stand gegen uns …“

    „Nur das kaltherzige Ungeheuer, das dein Vater war. Der bloße Gedanke daran, wie dich dieser Mann gegängelt, beherrscht und verletzt hat, macht mich krank. Du weißt, dass du mir viel bedeutet hast. Ich habe nicht nur deine äußeren Reize geliebt, sondern auch die Schönheit deiner Seele. Du warst so lieblich, so rein und gut.“ Er lächelte sie an, zärtlich und mit einem Hauch Melancholie. „Ich hatte zu hoffen, ja zu träumen gewagt, dass du meine Gefühle eines Tages erwidern würdest. Du hättest mit mir kommen können, doch stattdessen hast du dich entschieden, bei deiner Familie zu bleiben.“

    Sie lächelte ebenfalls, wobei sie die Tränen niederrang und sich jedes Selbstmitleid versagte. „Ohne dich, Lucas, habe ich als alte Jungfer sterben wollen. Und sollte ich nun eine alte Jungfer bleiben, so doch wenigstens eine unabhängige, die den Tuchhandel ihres Vaters weiterführt. Das Geschäft erholt sich allmählich von den Kriegswirren.“

    „Dann ziehst du Heirat also nicht mehr in Betracht“, stellte er leise fest. „Du warst dir selbst gegenüber zu hart. Du bist viel zu betörend, um ein Dasein als Junggesellin zu fristen.“

    Er erhaschte ihren Blick und sah sie so eindringlich an, dass sie sich nicht abwenden konnte. Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Lucas war ein ungemein stolzer Mann, und ihre Zurückweisung hatte ihm zugesetzt. Gequält atmete sie durch. „Lucas … Ich …“

    Er wollte es nicht hören. „Ist dir nie in den Sinn gekommen, dass ich alles für dich getan hätte? Ich hätte mein Leben für dich hingegeben – doch du hast mich abgewiesen. Mir wäre jedes Mittel recht gewesen, dich von deinem brutalen, kontrollsüchtigen Vater zu befreien, aber ich habe versagt.“

    So schmerzvoll klangen seine Worte, dass es ihr schier das Herz zerriss. „Wie sehr du mich verabscheut haben musst“, flüsterte sie. „Du bist so stolz, und ich bin inmitten von Hass, Grausamkeit und Angst aufgewachsen und habe die Folgen dieses Hasses einen Keil zwischen uns treiben lassen.“

    Schon als kleines Mädchen voller versponnener Träume hatte Hester sich gewünscht, eines Tages einen ansehnlichen, klugen Mann kennenzulernen. In Lucas hatte sie ihn gefunden – in Lucas mit seinem entschlossenen Blick, in dem stets ein schalkhaftes Blitzen lag, mit seinem anziehenden Gesicht und diesem Lächeln, das an sich schon gewinnend war, jedoch zudem dieses gewisse unerklärliche Etwas besaß, das Frauen unwiderstehlich fanden.

    Allerdings hatte nicht sein Aussehen sie vereinnahmt. Vielmehr war es, als werde sie durch eine übersinnliche Macht magisch von ihm angezogen. Sie hatte ihn vergöttert, war allerdings nicht fähig gewesen, sich ihrem Vater zu widersetzen. Diese Art von Mut besaß sie nicht. Und so war Lucas ohne sie nach Amerika gegangen.

    „Ich habe dich nie verabscheut, Hester.“

    „Meinst du nicht, ich wäre gern mit dir gegangen? Glaubst du allen Ernstes, ich sei freiwillig im Hause meines Vaters geblieben – im Hause des Mannes, der mir, meinen Schwestern und Jane Russell das Leben zur Hölle gemacht hat? Wie hätte ich sie allein lassen können? Ich war die Älteste. Das hätte ich ihnen nicht antun können. Und er war mein Vater, mein Vormund.“

    „Also hast du dich selbst geopfert. War es das wert, wenn du betrachtest, was dabei herausgekommen ist?“

    „Was meine Schwestern angeht, vielleicht. Was mich angeht, nein. Ich habe dich verloren – das habe ich kaum ertragen. Aber ich war noch zu jung, als dass ich meinem Vater hätte trotzen können. Ich hatte Angst; Angst davor, was er meinen Schwestern antun würde, wenn ich wegginge. Wirst du mir je verzeihen können?“

    „Ich denke, ich kann dir alles verzeihen.“

    „Du bist ein wahrhaft außergewöhnlicher Mann, Lucas. Mein Vater hat sich redlich bemüht, mich gegen dich aufzubringen, es aber nicht geschafft. Und dass du fortgegangen bist, hat mir das Herz gebrochen.“ Sein Lächeln versetzte ihr einen schmerzhaften Stich, denn einst hatte es ihr Herz erhellt.

    „Das ehrt dich. Du bist eine einfühlsame Frau – eine ungemein einfühlsame. Du warst hin- und hergerissen in deiner Treue. Ich gebe dir keine Schuld an dem, was vorgefallen ist. Du warst zum Bleiben verpflichtet, und das wusste ich. Schließlich warst du nicht in einem Alter, in dem du nach Gutdünken hättest handeln können, aber in meinem selbstsüchtigen Verlangen danach, dich in meiner Nähe zu haben, wollte ich mir das nicht eingestehen.“

    Hester schwieg. Was er gesagt hatte, brachte sie ins Grübeln. Bis gerade hatte sie erwogen, ihm zu beichten, was sie peinigte – aber wie sollte sie das jetzt noch tun? Er würde sie verachten, wenn er die Wahrheit über sie erführe: dass sie ihren eigenen Vater umgebracht hatte. Vermutlich würde er sie für verrückt halten – für eine Wahnsinnige.

    Verhalten lächelte sie ihn an. „Ich bin froh, dass du es verstehst. Und danke dafür, dass du mir Obdach gewährt hast.“

    Lucas erhob sich und trat zu ihr. Seine bernsteinfarbenen Augen hoben sich hell und klar von den sie umrahmenden dunklen Wimpern ab. Er nahm Hester bei der Hand und zog sie auf die Beine. Als sie vor ihm stand, spürte sie die Hitze, die von ihm ausging, wie auch die Macht seines anziehenden Äußeren. Leichter Schwindel packte sie. Kurz fühlte sie sich schwach, ehe die Erregung sie abermals wie ein Wirbelwind erfasste. Die Sehnsucht, das Verlangen, das in ihr aufflammte, stand ihr gewiss ins Gesicht geschrieben, musste in ihren Augen sichtbar sein. Der Drang, mit den Fingern Lucas’ Züge nachzuzeichnen, war fast übermächtig. Sie verzehrte sich danach, dass er sie erneut in seine wunderbar tröstlichen Arme schloss.

    Hester stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihre Lippen auf die seinen. „Küss mich“, flüsterte sie. Nichts wollte sie lieber, als diesen kurzen Augenblick mit ihm auszukosten, bevor das Gesetz sie aufspürte und sie letzten Endes den Preis für den Mord an ihrem Vater würde zahlen müssen. „Nimm mich noch einmal, Lucas. Hab keine Hemmungen.“

    Dem kam er nur zu gern nach. Er strich ihr mit den Fingern am Nacken hinauf, fuhr ihr durchs Haar und küsste sie heißblütig. Jäh fand sie sich in seinen Armen wieder und küsste seinen Mund, sein Gesicht, seinen Hals. Sie murmelte seinen Namen, als sei er das Einzige, das für sie noch existierte.

    Ihre Lippen schienen zu verschmelzen, so unbändig, so drängend war die Begierde. Abermals riss die Lust sie mit sich fort. Lucas überzog Hesters elfenbeinfarbenen Hals mit flammenden Küssen, ehe er sich erneut ihrem Mund widmete. Die Wärme seiner Lippen flutete durch ihren Körper, brachte ihn zum Singen, erfüllte ihn mit Leben. Lucas nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie so zärtlich, dass sie zu zerfließen glaubte. Langsam glitt er mit den Lippen über die ihren, kostete eine jede Stelle ihres Mundes und ließ Hester ihrerseits ihn kosten.

    Tief zog er ihren berauschenden Duft ein. Wie liebreizend sie war, wie unschuldig und aufrichtig. Zum zweiten Mal in seinem Leben verlor er sein Herz an sie.

    Hesters Atem ging stockend. Sie schloss die Augen, als ihr aufging, was sie da tat. Aber es kümmerte sie nicht. In ihrer Magengrube breitete sich langsam ein weiches, nachgiebiges Gefühl aus, das ihr den Atem raubte. Es hinterließ eine nagende, in ihrem tiefsten Innern pochende Gier. Was sie empfand, erfüllte sie mit Ehrfurcht und Erregung. Sie schaute auf und stellte fest, dass Lucas sie aufmerksam musterte, als sehe er etwas, das ihr selber vorenthalten war.

    Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, war keines vernünftigen Handelns fähig. Ein kalter Hauch streifte ihr Gesicht und ließ sie erbeben. Lucas musste ihr Unbehagen bemerkt haben, denn er strich ihr sanft über die Wange und streichelte sie zärtlich, bevor er ihr mit beiden Händen an den Armen hinaufglitt. Er hob ihr Haar und küsste sie gleich unterhalb des Ohrs, wo unter der glatten Haut das Blut pulsierte. Mit der Zunge erkundete er sie und staunte, wie köstlich sie schmeckte.

    Unter seinem heißen Atem meinte sie zu schmelzen. Sie fühlte sich erschlaffen, sah nichts, dachte nichts. Als Lucas ihre Brüste in den Händen barg, stöhnte sie leise, so überwältigend war die Empfindung. Sie schlang ihm die Arme um den Hals, während er ihr über den hüllenlosen Körper strich – so behutsam, so liebevoll, so überaus zärtlich. Hester verspürte ein Ziehen; Lucas’ Liebkosungen ließen Hitze und Lust in ihr auflodern, und im Nu lagen sie abermals vor dem Kamin ausgestreckt.

    Welch sinnliche Anziehungskraft von Hester ausging! Diese neuerliche Vereinigung hatte nichts von der Dringlichkeit der ersten, und Lucas ließ sich bewusst Zeit, um Hesters Leidenschaft ins schier Unerträgliche zu steigern. Er küsste ihren Bauch, ließ seine Finger tiefer wandern, und eine jede sanfte Berührung ließ einen Funkenschauer unbeschreiblicher Wollust in ihr aufstieben. Zum zweiten Mal in dieser Nacht fühlte sie seine harte Männlichkeit an ihrem Oberschenkel. Abermals küsste er sie innig, küsste sie so feurig und leidenschaftlich, wie sie es bislang nur geträumt, nie jedoch erlebt hatte. Das musste auch ihm klar sein, ja er wusste offenbar besser als sie selbst, was sie wollte, denn er bestürmte sie ebenso gnadenlos wie begehrlich. Als er den Kopf hob, waren seine Augen so dunkel, dass sie fast schwarz wirkten.

    Lucas schob alle Bedenken beiseite, während er wieder und wieder in ihren engen Schoß glitt, ihr zärtliche Worte zuraunte und auf den Rand des Abgrunds zusteuerte. Hester stöhnte leise, und er spürte ihre Schenkel an seinen Hüften beben. Ihr Mund war leicht geöffnet, ihr Blick verschleiert. Sie wand sich unter ihm, wölbte sich ihm entgegen, klammerte sich fieberhaft an ihn. Mit Lippen und Zunge fachte er ihre Erregung an, mit seinen Lenden liebkoste er ihr Inneres.

    Als Lucas schon den Verstand zu verlieren meinte, fand er endlich Erfüllung und stürzte gemeinsam mit ihr in ein weiß glühendes Paradies aus purer Sinnlichkeit.

    Die Nacht war inzwischen weit fortgeschritten. Hester schmiegte sich in Lucas’ Armbeuge. Es war wunderbar, sich vor einem offenen Feuer der Liebe hinzugeben – der süßliche Duft der Holzscheite war betörend.

    Doch welche Freuden sie auch in Lucas’ Armen genossen hatte, es war vorbei. Er war eingeschlummert, erschöpft und befriedigt. Wütender als zuvor ließ der Wind die Fensterläden klappern und die Vorhänge wehen, während Hester sich von Lucas löste, aufstand und sich ankleidete.

    Vor Kummer erstickt schluchzend, nahm sie ihre Tasche, verließ eilig das Haus und ergab sich in ihrem Elend der stürmischen Nacht. Plötzlich war ihr alles zu viel – ihre Angst ebenso wie ihre Liebe zu Lucas, die in diesem kurzen leidenschaftlichen Zwischenspiel ihren Höhepunkt gefunden hatte. Hester würde nach Hause zu ihren Schwestern gehen und sich – unfähig, die Last der Schuld länger zu tragen – ihren beiden Verfolgern stellen.

3. KAPITEL

    Noch vor dem Morgengrauen erwachte Lucas, nur um festzustellen, dass Hester fort war. Er war in Sorge. Und zornig. Der Gedanke daran, dass sie schutzlos jenseits der sicheren Mauern von Fryston Grange durch ein derzeit besonders heftig tobendes Unwetter irrte, ließ ihm das Blut gefrieren. Er warf sich seinen Umhang um, setzte sich seinen Hut auf den Kopf und hastete zu den Stallungen, um sein Pferd zu satteln. Kurz darauf nahm er die Verfolgung auf.

    Hester stolperte den unebenen Weg in Richtung Stadt entlang, in die schwarzen und dunkelgrauen Schatten der Nacht gehüllt.

    „Hester!“

    Für Lucas selbst klang sein Ruf wie ein bloßes Flüstern im Wind, aber Hester fuhr herum. Sie hob eine Hand, um ihre Augen gegen den Regen abzuschirmen, und blinzelte das Wasser aus ihren Wimpern. Als sie Lucas erblickte, überkam sie eine seltsame Mischung aus Furcht, Scham und Erleichterung. Ihre Entschlossenheit, nicht schwach zu werden, war ungebrochen. Dennoch wäre sie fast dem Drang erlegen, sich ihm in die Arme zu werfen, sich an seiner Schulter auszuweinen, ihm ihre Erleichterung über sein Kommen kundzutun und ihr Verbrechen zu gestehen. Aber sie hielt sich zurück. Er thronte wie ein einschüchternder, düsterer Krieger auf dem Rücken seines riesigen Rosses.

    „Was zur Hölle tust du hier draußen?“, rief er über den durch die Bäume brausenden Wind hinweg und saß ab. „Weißt du denn nicht, was dir alles widerfahren könnte? Der Fluss ist bestimmt gefährlich hoch.“ Leise fluchend schloss er sie nicht eben zart in die Arme und hob sie auf sein Pferd. Anschließend befestigte er ihre Tasche am Sattel, schwang sich hinter Hester aufs Pferd, legte ihr beschützend einen Arm um und ritt zurück nach Fryston Grange.

    Im Haus angekommen, warf er Umhang und Hut ab und schritt auf und ab. Das weiße Hemd klebte ihm nass an den breiten Schultern. Nach einer Weile blieb er stehen und starrte Hester an. In seinen Augen loderte blanke Wut.

    „Was zum Henker hast du dir dabei gedacht, einfach zu verschwinden? Hast du denn keine Ahnung, was dir in einem Unwetter wie diesem alles zustoßen könnte?“

    „Du tust ganz recht daran, mich zu schelten“, erwiderte sie, nahm müde den durchweichten Umhang ab, setzte sich ans Feuer und blickte in die Flammen. „Aber ich musste fort.“

    „Würdest du mir verraten, warum? Aber vorher lass dir sagen, dass ich eine Abneigung dagegen habe, belogen zu werden.“

    „Das geht mir genauso.“ Sie erschauerte leicht. „Und eine noch weit größere Abneigung hege ich dagegen, beim Lügen ertappt zu werden.“

    „Dann sei so gut und beantworte meine Frage.“

    „Welche Frage?“

    „Ich wollte vorhin von dir wissen, was dich hierher verschlagen hat und ob du Angst davor hast, nach Hause zu gehen. Du hast gedacht, dieses Haus stehe leer. Also bist du nicht wegen mir gekommen – und dass du Obdach vor dem Unwetter gesucht hast, glaube ich auch nicht. Was also ist der Grund, Hester? Vor deinem Vater brauchst du dich nicht länger zu fürchten. Er ist tot und kann dir nicht mehr schaden – es sei denn, du lässt es zu.“

    „Ich habe Angst!“, rief sie aus. „Er schadet mir tot mehr, als er es lebend je vermocht hat.“

    „Warum?“, fragte Lucas eine Spur sanfter, verwirrt darüber, wie traurig und verletzlich sie wirkte.

    Sie zögerte. Nun fürchtete sie sich wirklich – mehr als zuvor. Wenn sie ihm gestand, was sie getan hatte, würde sie damit das gerade gefundene Glück gefährden. Sie durfte nicht mit Nachsicht rechnen. Andererseits, dachte sie ruhiger, während sie ihm tief in die Augen schaute, hatte ihre körperliche Vereinigung in ihnen beiden ein neuartiges Verständnis füreinander geweckt. Und da wusste sie, dass sie ihm ihre Geheimnisse anvertrauen konnte, dass sie nicht vor ihm hätte davonlaufen sollen.

    Mit einem Mal fühlte sie sich in der Nacht geborgen wie in der dunklen Anonymität eines Beichtstuhls. Eine Seele, der gerade erst Gewonnenes zu entgleiten drohte, hatte keine Zeit für Unwahrheiten.

    „Weil ich ihn umgebracht habe“, flüsterte sie und schloss die Augen. Oh, gütiger Gott, sei barmherzig, betete sie. „Ich habe ihn vergiftet, Lucas, und es gibt keine Entschuldigung dafür. Ich wusste genau, was ich tat, und habe es in vollem Bewusstsein der Konsequenzen getan – die ich, wenn nicht durch das Urteil des Gerichts, dann durch meine eigene Hand zu erleiden gedachte. Denn ich habe aufrichtig geglaubt, mit der Schuld nicht leben zu können.“

    Sie wartete auf seine Reaktion und hoffte, dass er nicht auf Abstand zu ihr gehen werde. Lucas schwieg. Sie schaute ihn an, und er sah Trotz in ihrer Miene. Und Angst.

    Er wandte sich ab, starrte gedankenverloren ins Feuer und ließ die Ungeheuerlichkeit dieses Geständnisses sacken. Nachdem ihr Vater sie jahrelang körperlich wie seelisch misshandelt hatte und sie hatte zusehen müssen, wie er dasselbe ihren gutherzigen jüngeren Schwestern antat, hatte sie ihn getötet. Obwohl sie gewusst hatte, dass sie damit ihr Leben verwirkte. Lucas war entsetzt festzustellen, dass dieses sanftmütige Wesen ein so scheußliches Verbrechen hatte begehen können – und doch verstand er vollkommen, was sie dazu getrieben hatte.

    Sengende Wut flammte in ihm auf; Wut auf sich selbst, weil er sie so grausam im Stich gelassen hatte. Weil er so blind gewesen war, dass er nichts als seine eigenen selbstsüchtigen Belange gesehen hatte. Wie verzweifelt sie gewesen sein musste. Hester – die liebe, warmherzige Hester, die nicht einen Funken Bosheit in sich hatte, die seit jeher anderer Leute Wünsche und Bedürfnisse vor die eigenen stellte, hatte sich zu dieser schrecklichen Gräueltat gezwungen gefühlt. Da war er nach Amerika gegangen mit dem festen Vorsatz, sie zu vergessen, während sie die ganze Zeit über … Großer Gott, wie sehr er ihr damit wehgetan haben musste. Wie hatte er ihr das antun können, wo er sie doch immer nur hatte lieben und behüten wollen? Stattdessen hatte er ihr kaltherzig und mit voller Absicht den Rücken gekehrt – und damit das Einzige eingebüßt, das ihm je wirklich wichtig gewesen war: diese wunderschöne junge Frau.

    Er drehte sich um und sah sie geradewegs an. Wie sollte er ihr die Tat zum Vorwurf machen?

    „Also hast du ihn vergiftet.“

    Lucas klang nicht so entsetzt über ihre Beichte, wie sie erwartet hatte, aber sein ganzes Gebaren hatte sich verändert. Die Furcht ließ Hester die Hände zittern, und sie krampfte sie ineinander, um zu verhindern, dass die Schwäche auf ihren restlichen Körper übergriff. Was sollte sie sagen, nun da er es wusste? Wenn sie ihn damit verletzt hatte, würde sie sich das nie vergeben; und wenn er sich, bestürzt über ihr Vergehen, von ihr abwandte und sie niemals wieder in die Arme schloss, würde sie sterben.

    „Wie wäre es, wenn du mir erzählst, was genau sich zugetragen hat … warum du es getan hast?“

    „Ich habe ihn aufgrund all dessen ermordet, was er uns angetan hat und noch angetan hätte. Aufgrund der Angst, in die er mich und meine Schwestern versetzt hat – und Jane. Was er Anne angetan hat, beschert ihr nach wie vor Albträume. Und die arme Elizabeth hat geschworen, niemals zu heiraten, weil sie es nicht ertragen würde, je wieder eines Mannes Hand auf sich zu spüren. Sie alle haben unsäglich gelitten.“

    „Und du, Hester? Auch du hast gelitten.“

    „Ich habe es ertragen, solange Vater die anderen in Ruhe gelassen hat. Jane ist nach Avery heimgekehrt und hat einen anständigen Mann geehelicht, einen Mann, der wie du Anlass hat, meinen Vater zu hassen. Jane war mutig und hat sich nicht einschüchtern lassen. Sie hat Vater die Stirn geboten, wie ich es hätte tun sollen. Ich komme gerade von Bilborough Hall, wo ich sie besucht habe. Vater war erzürnt, als sie Northampton verlassen und seinen Erzfeind geheiratet hat – er wollte sie und Bilborough Hall für sich selbst, verstehst du? Seine Vergeltung hat Jane beinahe das Leben gekostet. Er hat dafür gesorgt, dass sie der Hexerei angeklagt wird.“ Hester sah ihn an. „Glaubst du an Hexerei, Lucas?“

    Schweigend sah er sie an, ehe er unerwartet lächelte. „Nein, ich glaube an die Vernunft. Wenn ich mich recht entsinne, ist Jane sehr bewandert, was Kräuter angeht. Manche Leute setzen das Wissen um Heilkräuter mit Hexenwerk gleich.“

    „Es wurde ihr nichts nachgewiesen, weshalb sie freigesprochen wurde. Aber Vater war wie versessen darauf, sie und ihren Mann zu vernichten. Als der zuständige Richter Jane hat gehen lassen, hat Vater ihn angegriffen und wurde ins Gefängnis gesteckt. Das war eine sehr aufreibende Zeit für mich, weil ich hin- und hergerissen war. Es ist schändlich, den eigenen Vater zu hassen, aber damals habe ich ihn mehr denn je verabscheut. Ich versuche mich keineswegs herauszureden oder mich durch einen Vorwand zu rechtfertigen, denn ich wusste, dass es verwerflich war.“

    „Auch ich habe Menschen getötet, Hester.“

    „In der Schlacht, ja. Das ist nicht dasselbe. Es geschah nicht vorsätzlich.“

    „Ich weiß.“

    „Rührseligkeit hatte an jenem Tag keinen Einfluss auf mein Handeln. Er war ein ruchloses, rachsüchtiges Ungeheuer. Aber statt mich nach der Tat besser zu fühlen – befreit –, hat sie nur weitere Wunden aufgerissen. Nicht einen Moment lang habe ich geglaubt, dass man seinen Tod auf einen Herzanfall zurückführen würde. Ich hatte damit gerechnet, verhaftet zu werden, und wusste nicht, was ich tun sollte. Seitdem irre ich blind durch ein dunkles Tal. In mir tobt ein Krieg. Tagtäglich frage ich mich, wie ich das noch länger ertragen soll.“

    Lucas musterte sie. Ihre Miene war tieftraurig, ihre Wangen tränenüberströmt. „Du kannst“, erwiderte er sanft. „Ich werde dir helfen. Um unseretwillen musst du es ertragen.“

    „Du bist stark, aber ich fühle mich so schwach. Immerzu bete ich darum, dass mir jemand diese Bürde abnehmen möge.“

    „Meinst du nicht, das würde ich tun, wenn ich es nur könnte?“ Er nahm sie bei der Hand, zog sie hoch und drückte sie an sich. „Ich hätte dich nicht einfach zurücklassen dürfen. Wäre da nur nicht mein verfluchter Stolz gewesen … Dass ich gegangen bin, hat dich vor Schwierigkeiten gestellt, die du unmöglich bewältigen konntest. Wie also könnte ich dich verurteilen für das, was du getan hast? Solltest du falsch gehandelt haben – wie könnte ich deine Lage noch verschlimmern, indem ich dir Vorhaltungen mache?“ Hester presste ihr Gesicht an seine Brust, und er streichelte ihr Haar. „Bereust du, was du getan hast? Tut es dir leid, Hester? Reue gehört zum Leben dazu. Wenn wir uns einen Fehltritt geleistet haben, können wir Gott um Vergebung bitten.“

    Seufzend löste sie sich von ihm. „Das habe ich – viele Male. Aber das hat mein Gewissen keineswegs beruhigt.“

    „Du hast mir noch immer nicht gesagt, was dich hergeführt hat.“

    „Mein Verbrechen ist aufgedeckt worden. Von Avery aus bin ich zu einer Verwandten nach Goodmanchester gereist. Meine Kutsche kam zeitgleich mit einer aus Cambridge in Northampton an. Zwei Männer sind ausgestiegen, und ich habe mit angehört, wie sie sich unterhielten. In einem der beiden habe ich einen der Gefängniswärter wiedererkannt. Er war damals schon eindeutig argwöhnisch, was die Todesursache meines Vaters anging. Weitere Untersuchungen haben gewiss ergeben, dass Vater vergiftet wurde. Ich habe ihm Essen ins Gefängnis gebracht, also bin ich verdächtig. Die zwei Männer sind in dem Bestreben hergekommen, mich vor Gericht zu stellen.“

    „Bist du sicher, dass sie über dich gesprochen haben?“

    „Dass sie hergekommen sind, kann kein Zufall sein. Vielleicht kannst du jetzt nachvollziehen, weshalb ich nicht nach Hause gehen konnte. Da kam mir Fryston Grange in den Sinn.“

    „Was die Frage aufwirft, warum du nach unserer Liebesnacht geflohen bist.“

    „Weil ich es nicht über mich gebracht habe, dir zu beichten, was ich getan habe“, flüsterte sie. „Ich habe mich zu sehr geschämt. Deinen hasserfüllten Blick hätte ich nicht ertragen. Daher … daher beschloss ich …“

    „Dich selbst auszuliefern?“

    Sie nickte.

    Er fasste sie bei den Armen und zog sie an sich. „Kleine Närrin. Du musst doch wissen, wie viel du mir bedeutest. Hast du mir nicht genug vertraut, um mir alles zu erzählen? Dem Herrn sei Dank, dass ich dich noch rechtzeitig gefunden habe. Du darfst nicht den Kopf verlieren und musst dich versteckt halten. Diese Männer werden nicht lange bleiben, wenn sie dich nirgends aufspüren können.“

    „Ich bin überzeugt, dass sie bleiben werden, bis sie mich finden. Ich habe gedacht, dass ich mit der Last meiner Schuld nicht leben könnte, dass es eine Erlösung sei, dem allen ein Ende zu machen. Aber jetzt … Ich habe Angst, Lucas. Ich bin nicht so tapfer, wie ich geglaubt habe.“

    Das schlichte Bekenntnis zerriss ihn regelrecht. Er drückte sie fester an sich. In seinen Armen war ihr Liebreiz zu voller Blüte gelangt, und alles an ihm verzehrte sich nach ihr. „Du bist mein, Hester“, stieß er aus. „Ich brauche dich. Glaubst du, ich würde zulassen, dass dir etwas geschieht – jetzt, da ich erkannt habe, dass du mein Leben bist? Für dich würde ich jeden Mann und jedes Ungeheuer niederringen. Vertraust du mir genug, um zuzulassen, dass ich dir helfe?“

    „Wie kannst du mir helfen?“

    „Indem ich dich mit nach Amerika nehme – nach Virginia. In einer Woche breche ich auf, denn hier habe ich so gut wie alles erledigt. Wir werden uns ein Heim aufbauen.“

    Sie entzog sich ihm und starrte ihn verblüfft an. „Du bist wahrhaftig der wunderbarste aller Männer, Lucas. Ich habe dich gar nicht verdient. Wie kannst du mich nach wie vor wollen? Ich bin eine Mörderin! Es wäre verrückt.“

    „Sag das nicht“, entgegnete er hitzig. „Und natürlich ist es verrückt. Aber wer behauptet denn, die Liebe sei vernünftig?“

    Hester erstarrte und blickte ihn an, unfähig zu fassen, was er da gesagt hatte. „Liebe? Du liebst mich?“

    Lucas legte ihr die Hände um die Taille und zog sie an sich. „Das tue ich.“ Seine Stimme war rau, so viele Gefühle schwangen darin mit. „Mehr als mein Leben. Gemeinsam können wir alles meistern – ich liebe dich so sehr, dass ich darauf fest vertraue. Mein Herz gehört dir, Hester, und ich bete, dass du mir das deine schenkst, auf dass ich es bis in alle Ewigkeit wie einen Schatz hüten darf.“

    Mit einem Schluchzer warf sie sich ihm um den Hals und hob den Blick. „Und ich liebe dich, Lucas. Meine Liebe geht weit über bloße Fleischeslust hinaus. Ich liebe dich für dein Ehrgefühl und deine Beharrlichkeit, denn ich habe es dir nicht leicht gemacht.“

    Er hielt sie ganz fest und nahm ihr die Angst, so gut er es vermochte. „Es ist vorbei, Liebste“, raunte er. „Hier in meinen Armen bist du sicher. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht.“

    Ihr ging schier das Herz über vor Liebe und Dankbarkeit, und endlich keimte wieder Hoffnung in ihr auf. „Sag mir, wie es ist“, bat sie leise.

    „Was?“

    „Virginia.“

    Seufzend legte er das Kinn auf ihren Scheitel. „Wahrhaft herrlich in seiner Vielfalt und Vollkommenheit. Der sanfte Regen, der dort fällt, lässt die Hügel in grüner Pracht ersprießen. Alles ist weitläufig und erfüllt von Frieden. In den Bergen wachsen Blumen – kräftig violett, blassgelb und jungfräulich weiß. Du wirst nicht enttäuscht sein, das verspreche ich dir.“

    „Und was tust du an diesem wundersamen Ort?“

    „Ich habe Land gekauft und bin dabei, ein Haus zu errichten. Ich habe vor, mich als Bauer zu versuchen – und wenn ich versage, kann ich immer noch tun, was ich gelernt habe: Leder konservieren und gerben.“

    „Ich bin sicher, dass du erfolgreich in allem sein wirst, was du dir vornimmst.“

    „Wir werden erfolgreich sein, Hester. Du brauchst mich mehr denn je, und dieses Mal lasse ich dich nicht zurück.“

    Sie schmiegte sich an ihn und dachte an dieses neue Land, dieses neue Leben. Erregung ob der Herausforderung erfasste sie. Nachdem sie ihre Entscheidung getroffen hatte, sah sie entschlossen auf. „Wenn du es wirklich willst, Lucas, gehe ich mit dir nach Amerika.“

    Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und senkte den Kopf. „Wir werden zusammen sein, und ich werde stets auf dich aufpassen.“

    Hester lächelte. „Was könnte ich mehr wollen?“, fragte sie.

4. KAPITEL

    Lucas führte sie zu seinem Bett. Die seidigen Strähnen ihres Haares umgaben Hesters Gesicht wie ein Zelt, als sie ihn sanft und sinnlich küsste. Lucas hatte ihr einen Arm umgeschlungen und strich ihr mit der Hand über die Rundung ihrer Brüste. Hester lehnte sich zurück, von seinem Arm gestützt, und wölbte sich ihm entgegen. Mit der anderen Hand befreite er sie von ihrer Kleidung. Er streichelte ihr wohlgeformtes Hinterteil. Es drängte ihn, jeden Zoll von ihr zu berühren.

    Die Intensität seiner Leidenschaft verschlug ihr den Atem. Sie waren allein, in ihrer eigenen Welt. Mit einer einzigen raschen Bewegung hatte er ihr das Unterkleid ausgezogen, und schneller, als das Auge folgen konnte, entledigte er sich seiner eigenen Gewandung. Er betrachtete ihren Leib, und sie spürte seinen Blick wie eine Liebkosung.

    Das Haar strömte ihr ungebunden über die nackten Schultern. Sie erschrak, als sie seine verwegen aufragende Männlichkeit spürte, doch es war nur die erste Überraschung, die gleich in Vertrautheit umschlug. Dieselbe Wonne wie all die Male zuvor wallte in ihr auf, und nun stand nichts mehr zwischen ihnen. Wie eine Wolke im Wind ließen sie sich in die weiche Behaglichkeit des Bettes gleiten, das sie duftend umfing. Sie küssten einander innig, und ihr beider Seufzen mischte sich mit ihrem Atem.

    „Oh, Lucas“, murmelte Hester. Sie wollte ihn. „Nimmst du mich nun endlich oder ist dies eine Folter, die du eigens für mich ersonnen hast?“

    „Das ist keine Folter, Liebste“, raunte er rau. „Das verspreche ich dir.“

    Das bernsteinfarbene Feuer in seinen Augen loderte heller auf. Er senkte den Kopf, um von dem süßen, berauschenden Wein, dem Nektar ihrer Lippen zu kosten. Hester stöhnte leise unter seinen forschenden, geschickten Händen, seinen stürmischen, fieberheißen Küssen. Sie schmiegte sich an ihn, ergab sich ganz und gar seiner Begierde. Hester verlor sich darin und erwiderte sie mit einer wilden Hemmungslosigkeit, die sie selbst ebenso erstaunte wie ihn.

    Sie fühlte sein pralles Fleisch, fühlte, wie Lucas behutsam nach ihrer Pforte suchte. Beherzt half sie ihm, indem sie seine forschende Männlichkeit ans Ziel führte. Er ließ sich so willig wie begehrlich lenken, ermutigte sie dadurch, und schon war er ganz in ihr und erfüllte ihren Schoß mit sengender Hitze. Sie sah zu ihm auf. Wie überirdisch schön er war! Die Erregung machte seine Züge noch markanter.

    Hester schlang Lucas die feingliedrigen Arme um den Nacken und flüsterte ihm zu, dass sie ihn liebte. Sie zog seinen Kopf herab, küsste ihn rückhaltlos, glitt mit der Zunge zwischen seine Lippen und presste die Brüste an das schwarze Haar, das seine breite Brust bedeckte.

    Lucas hielt sie eng an sich gepresst und erbebte unter ihren glutheißen Küssen. Er musste an sich halten, um nicht allzu geschwind voranzupreschen, um in seinem Eifer nicht zu grob vorzugehen. Doch beide wurden sie von einem solch ungestümen Verlangen getrieben, dass sie sich in dessen stetig heftiger werdendem Sturm vergaßen. Hester hörte sich aufschreien und Lucas anflehen, ja nicht aufzuhören. Dann verlor sie sich im Strudel der Leidenschaft und erzitterte vor Wollust, während Lucas sie zum Höhepunkt trieb und selbst vor Ekstase zu bersten schien. Endlich erschlafften sie und lagen sich keuchend in den Armen, abermals gänzlich verausgabt und glücklich.

    Die Kerze flackerte in der Zugluft, die auch die Fenstervorhänge bewegte. Der Schein der Flamme warf unheimliche Schatten an die Zimmerdecke und fiel auf die beiden eng umschlungenen Liebenden im Bett. Hester ließ sich in die Kissen sinken. Sie fühlte sich seltsam körperlos, als schwebe sie über allem, losgelöst von der sie umgebenden Welt. Sie hatte die Augen geschlossen, ein verträumtes, zufriedenes Lächeln auf den Lippen. Federleicht fuhr Lucas ihr mit einem Finger über das Gesicht.

    „Liebst du mich, Hester? Aufrichtig, meine ich?“, fragte er und ließ den Finger träge über ihre Schulter und eine Brustspitze gleiten.

    Seufzend erschauerte sie unter seiner Berührung, kuschelte sich enger an ihn und bettete eine Wange an seiner Schulter, während sie ernsthaft über seine Frage nachsann. „Ja“, erwiderte sie, und wandte sich ihm zu. „Ich liebe dich, Lucas – so sehr, dass es beinahe schmerzt. Diese letzte Vereinigung war unbeschreiblich. Liebst du mich? Ich weiß, das hast du schon gesagt – aber ich will es noch einmal hören.“

    „Ach, mein Schatz, ich liebe dich über alles. Ich habe so lange auf dich gewartet. Nie zuvor habe ich solche Glückseligkeit verspürt, solch süße Freude empfunden.“

    Die Worte waren leiser als das Knistern des Feuers, hallten jedoch in Hesters Herz wider, wie eine himmlische Melodie.

    Lucas hatte den Kopf geneigt und beobachtete sie. Sein Blick war durchdringend, und ihm war, als sehe er durch Hesters Augen tief in ihre Seele. Strahlend und rosig war sie nach dem Liebesspiel, und das helle Haar floss ihr über die Schultern.

    „Ich will dich nicht verlieren“, sagte sie.

    „Das wirst du nicht. Zwischen uns besteht ein besonderes Band, das nichts und niemand zu durchtrennen vermag.“ Er lachte. „Ich bin überzeugt davon, dass du eine Hexe bist, Hester. Wie könnte es anders sein? Du hast dich magischer Künste bedient, um mich zu verführen.“

    Lächelnd legte sie den Kopf in den Nacken. „Weißt du was?“

    „Was?“

    „Ich habe Hunger. Ich sterbe vor Hunger, um genau zu sein.“

    Wieder lachte er. „Zufällig habe ich etwas zu essen im Haus – wenn auch sonst kaum etwas.“

    Sie hüllten sich in Decken und gingen nach unten. Nachdem Lucas Holz nachgelegt hatte, verschwand er in der Küche. Kurz darauf kehrte er mit einem Teller zurück, auf dem Brot, Käse und kalter Braten lagen. Er stellte ihn zwischen sie beide auf den Boden und goss Wein ein. Gierig fiel Hester über die Speisen her. Sie hatte ja nicht gewusst, wie ausgehungert sie war. Nie hatte ihr etwas so gut gemundet.

    Als sie satt waren, liebten sie einander erneut, genüsslich langsam. Anschließend schliefen sie. Als sie erwachten, war das Unwetter abgeflaut. Der Himmel war strahlend blau. Das Sonnenlicht ließ die Blätter der Bäume leuchten. Der lang anhaltende Sturzregen hatte den Fluss über die Ufer treten lassen, sodass die umliegenden Wiesen überflutet waren. Überall lagen Bäume verstreut, die der Sturm gefällt hatte.

    Lucas ging hinaus ins gleißende Licht, um Feuerholz zu holen. Am Himmel zog eine Schar Gänse vorüber, deren triumphierende Schreie über das durchweichte Land schallten. Unter einem der umgestürzten Bäume entdeckte er eine junge Frau und zerrte sie hervor.

    Er konnte nichts mehr für sie tun. Also trug er sie ins Haus und legte sie ab. Der Baumstamm hatte ihr das Gesicht zerschmettert. Hinter Lucas stehend, schaute Hester auf die Frau hinab. Sie erkannte das Schultertuch und das, was von dem Gesicht des Mädchens übrig war, und vor Traurigkeit zog sich ihr das Herz zusammen.

    „Ich kenne sie. Sie war gestern ebenfalls in der Kutsche.“

    „Weißt du, wie sie heißt?“

    Hester nickte. „Ruth Henshaw. Ich habe ihr den Weg zum Gehöft der Witwe Hobbs erklärt, ihrer Tante, wie sie sagte. Ihre Eltern sind gestorben, und da sie keine anderen Verwandten hatte und mittellos war, wollte sie bei ihrer Tante einziehen.“

    „Welch unseliger Zufall.“

    „Was?“

    „Die Witwe Hobbs ist vor drei Wochen verblichen. Das arme Ding muss das Haus verlassen vorgefunden und sich entschlossen haben, in die Stadt zurückzukehren.“

    „Was sollen wir tun? Wir können sie schlecht hier zurücklassen.“

    Er erhob sich und stand gedankenverloren da. In seinem Kopf nahm ein Plan Gestalt an. Er würde mit Bedacht angegangen werden müssen und einige Organisation erfordern, aber Lucas glaubte, ihn durchführen zu können.

    „Lucas, woran denkst du?“

    „Du hast recht, hier können wir sie nicht lassen. Genau genommen könnte diese junge Frau die Antwort auf unsere Gebete sein. Schau sie dir an, Hester. Sie hat in etwa dein Alter. Ihr beide ähnelt euch – trotz der entstellenden Wunde im Gesicht.“ Ernst sah er sie an. „Sie könnte du sein.“

    Ihr wurde kalt, denn sie wusste genau, was er da anregte. „Nein, Lucas. Wir können sie nicht als Hester Atkins ausgeben. Das wäre nicht richtig.“

    „Sie ist tot, Hester. Wenn ich mit deinen Schwestern rede und sie dazu bringe zu behaupten, diese Frau seiest du, werden deine Verfolger glauben, du seiest bei dem Unwetter ums Leben gekommen. Damit wäre die Sache erledigt. Überlass alles mir. Ich werde mit ihnen sprechen. Für dich wäre es derzeit zu gefährlich.“

5. KAPITEL

    Das tote Mädchen wurde zu Hesters Schwestern gebracht, und bald verbreitete sich die Kunde, dass Hester in der Nacht des Unwetters einem tödlichen Unfall erlegen war. Die Trauer der Schwestern war echt, denn das Schicksal der jungen Frau bekümmerte sie aufrichtig. Daher glaubten die Männer aus Avery, dass der Leichnam in dem Sarg, der auf dem Friedhof der Erde übergeben wurde, tatsächlich der von Hester Atkins sei.

    Lucas nahm Anne und Elizabeth mit nach Fryston Grange. Als Hester den beiden eröffnete, was sie getan hatte, waren sie verständlicherweise entsetzt, verstanden jedoch, warum sie so gehandelt hatte und gezwungen gewesen war fortzugehen. Hester umarmte die beiden innig. Sie versprach, ihnen zu schreiben, und lud sie ein, Lucas und sie zu besuchen, sobald sie sich in Amerika eingerichtet hätten. Vielleicht würden sie ja gar in Virginia bleiben wollen, dann wären sie alle wieder vereint.

    Hester fühlte sich erstaunlich ruhig, erfüllt von einer friedvollen Stille, die sie wärmte und tröstete. Ihr war schier schwindelig vor Seligkeit. Lachend hob sie den Kopf und ließ den Blick über das Meer schweifen, während sie England hinter sich ließen. Sie wandte sich zu Lucas um, und als sie sein schönes Gesicht sah, sog sie scharf die Luft ein. Er neigte sich vor, um sie auf den Mund zu küssen, und als seine Lippen die ihren berührten, prickelte ihr ganzer Leib.

    Das ist wahres Glück, dachte sie und hätte nichts lieber getan, als mit Lucas in ihrer Kabine zu verschwinden und sich sinnlichen Genüssen hinzugeben. Aber das eilte nicht. Sie hatten die ganze Nacht vor sich – und die nächste, und die darauf. Für immer!

    – Ende –
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